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verständlich an. Hier aber handelt es sich darum, ob Kant auch 

nnsrer Zeit noch ein Führer durch das Leben (gewiss nicht der 

emzige, aber doch einer) sein könne, ob er die Liebensrichtung des 

iieutigen Menschen noch irgendwie mitzubestimmen vermöge. Und 

da ist soviel gewiss: Die Kantische Lebensanschauuug ist das wohl- 

thätigste Gegengewicht für manche Strömung der Zeit Da sie inmg 

Verknüpft ist mit ewigen Ideen, raubt es ihr nichts an überzeugender 

Kraft, dass sie nicht der zeitlichen Gregenwart Kind ist und ihre 

Korm oft altertümlich anmutet Grerade dem Zeitlichen in unserer 

Gegenwart tritt sie als lebendige Mahnung, und dem Überschwenglich- 

^itlichen, dem ausschliesslich „Modernen^' als heilsames Zuchtmittel 

entg^en. 

Ein überspannter Subjektivismus und Individualismus ist 
das Glaubensbekenntnis einer grossen Bewegung unsrer Tage. Vor- 
züglich in der modernen Kunst hat diese Lebensansicht ihren talent- 
A^ollsten Ausdruck erfahren: von der liebe voUen Zergliederung des 
Alleiindividuellsten im Menschen, unsrer unwillkürlichen Associationen 
und verschwimmenden Stimmungstöne — im modernen Roman, Drama 
und Gredicht — bis hinauf zur Vergötterung des selbstherrlichen 
Individuums im modernen Dithyrambus. Die äusseren Dinge, die 
Objekte, konunen nur insoweit in Betracht, als sie in den einzelneu 
Persönlichkeiten Vorstellungen und Phantasiebilder anregen, das Spiel 
der Gefühle und Leidenschaften auslösen und Willensbethätigungen 
hervorrufen; selbst das Wahre und ebenso das Schöne und Gute 
wird nicht mehr in objektiven Verhältnissen gegründet; auch über 
diese Werte befindet und entscheidet das Individuum. Dadurch 
geraten Werte und Wirklichkeiten in's Schwanken. Denn alles Sub- 
jektive scheint naturgemäss relativ, veränderlich und nur von indivi- 
dueller Gteltkraft. Der gefühlsmässige Niederschlag dieser Schwankungen 
kann im Leben nur ein gewisser Stirn mungsskepticismus sein, 
oder aber — ein Akt trotziger Selbstüberhebung, zwar kein zweifeln- 
der, aber ein verzweifelter Schritt Solche stimmungsmässigen Über- 
zeugungen bereiten der heutigen Jugend aller Kulturländer schwere 
imd ernste Leiden. Hiergegen wüsste ich nun kein heilkräftigeres 
Mittel als ein Bad in dem reinen Stahlquell des Kantischen Geistes. 
Niemand braucht zu befürchten, dadurch in die überwundene Denk- 
weise vergangener Zeiten zurückversetzt zu werden. Das wirklich 
Wahre und Wertvolle an seiner Lebensansicht, dasjenige, was mit 
Recht als eine Errungenschaft der neuen Zeit bezeichnet werden darf, 
soll ihm nicht entrissen, nicht verkürzt werden: dass die Welt, in der 
wir leben, nicht eine einfache Spiegelung objektiver, an sich seiender, 
absoluter Dinge und Verhältnisse ist, sondern auf allen wesentlichen 
Punkten mitbestimmt durch die Beschaffenheit des menschlichen 
Subjekts. In diesem Sbne hat auch Kant den Subjektivismus ver- 



— XI — 

liehen Sdmlteni. Sie weist uiie au, wenn aiiderB ^ir r^itüich iiaiiil<:'in 
^wollen, gegen nnare N^gimg emsig aus Achtung vor dem Hitt(Migfrt<*u 
m hf t"^*^" Wo Ton Pflidit die Bede Lbt, verBtuinmeu Nciguti^«*» 
uod Geföhle. Und nur Handlungen an^ Pflicht mnd Mtdichc* Haiul- 
langen. Allee Gute beruht auf Grundi^at^eu und nicht auf Hyiii- 
pathie; aller ätdiche Wert haftet am Konflikt zwischen Keiguii); und 
Pflicht. Tugend ist Kampf, nicht Besitz; nicht EnthueiaKUiUH, Mindern 
WillenaEichjtang. Dadurch kommt ein herber, Kirenger, fast harU^r 
Zag in dieses Weltbild. Ob aber Kant nicht dodi mit <Unn Haute: 
„wenn wir nur wohl nachsuchen, so werden wir zu allen Handlungen, 
die anpreisungswürdig sind, schon ein Gesetz der Pflirht finden, 
welches gebietet, und nicht auf im^r Belieben ankoniiucM InsHt, 
was unsenn Hange gefällig sein möchte" — ob Kant damit, tix>tz 
alUar ihm hier gewordenen Angriffe, und trotz dem so ganz anders 
gearteten Empfinden unsrer Zdt auf diesem Punkte, das We.-<en der 
gitdichkeit nicht doch an der Wurzel erfasf^t hat? Wie dem auch 
ijei — mit dem Hinweis auf die hohe Bedeutung des zielbewußtsten, 
klaren Willens, der nur das vor Augen hat, wsl^ unabhängig von Ort 
und Zeit durch allen auch von Kant anerkannten Wandel in den 
Ausserongen des Moralbewusi?tseins daa Gleiche bleibt, wird Kant 
denen zum kräftigen Lebensführer, die sich aa* den weichliehi-n Ver- 
imuigen modemer Gefühlsschwelgerei und enthusiastischer Üher- 
bi^ungen nicht allein auf geradere Bahnen zurech tzufnidoii ver- 
mögen« 

Von dem gleichen gesunden und kräftigen Geist, der sich macht- 
voll gegen alle „schmelzenden, weichherzigen Grefühle, und das Herz 
eher welk als stark machenden Anmassimgen" stemmt, ist die Kantische 
Erxiehungslehre und Geschichtsauffassung getragen. Denn 
das Sittliche bildet für Kant den Gipfel im menschlichen Loben. 
Es ist der Orientierungspunkt für alles Übrige. Dieser Gipfel bedarf 
eines Himmels, in den er hineinragt, — der Religion. Religion 
besteht ntu*, insoweit unsere sittlichen Bedürfnisse sie als Ergänzung 
der natürlichen Welterklärung verlangen. Die religiösen Inhalte aber, 
wie das Walten eines Gottes, die Unsterblichkeit der Seele, können 
nach den kritischen Ergebnissen nicht erkannt und nicht gewusst, sie 
können nur aus moralischen Gründen gewollt, d. h. geglaubt werden. 
Daraus folgt, dass es keinen andern Gottesdienst geben kann ausser 
dem sittlichen Lebenswandel. In der Religion, >vie sie Kant versteht, 
ist für eine mystische Weihrauchstimmung, in welcher die ältesten 
und die aUerjüngsten Zeiten sich zusammenfinden, kein Platz. Auf 
der irdischen Seite des Gipfels, der Sittlichkeit, zwischen Fuss und 
Spitze, liegt die Kunst Schon diese Bangordnung widersetzt sich 
der inbrünstigen Überschätzung der Kunst, dem auBschlieBslichen 
Ästhetizismus. Durch das Schöue führt der Weg zum Guten. Darum 
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8prüche oft schwerfallig und umständlich genug ausfällt. Kant's 
Denkart ist zäh, lässt nicht locker, begnügt sich nicht mit dem Glanz 
einer goldenen Einsicht; vielmehr zieht Kant solcher Einsicht, wenn 
sie sich ihm von ferne zeigt, selbst zu Leibe, sucht sie in nächste 
Nähe zu rücken, sollte darüber auch Glanz und Schimmer verloren 
gehen. 

Dafür darf man hier sicher sein, dass kein Satz der geistreichen 
Laune des Augenblicks entsprang, ein jeder vielflaehr das Vollgewicht 
strenger vorangegangener Geistesarbeit in sich trägt. Die Kant- 
Aussprüche sind Sentenzen in dem Sinne, wie Kant selbst gelegent- 
lich diesen Ausdruck erklärt hat: „Sätze, die sich empfehlen und 
ihr Ansehen oft Jahrhimderte hindurch erhalten als Produkte einer 
reifen Urteilskraft durch den Nachdruck der Gedanken, die darin 
liegen." — Gewissen Schriften sollte man, wie bei Musikstücken, das 
Zeitmass vorsetzen, in dem sie aufgefasst sein wollen; bei den Kant- 
Aussprüchen könnte dies nur das Largo sein. Je langsamer man 
sie liest, um so schneller wird man sie verstehen; je schwerer man 
sie nimmt, um so leichter werden sie erscheinen. 

Was endlich die litterarischen Prinzipien dieser Sammlung 
anlangt, so sind nur eigene Aussprüche Kant's aus seinen sämmt- 
lichen veröffentlichten Werken, Reflexionen, Kollegnachschriften u.s.w. 
wortgetreu zusammengetragen. Die einzige Abänderung, welche sich 
der Herausgeber erlaubte, besteht in der Umstellung, Umformung 
oder Fortlassung von Verbindungswörtem, welche durch die Loslösung 
aus dem Zusammenhang gefordert wurden. Wo der Sinn den Zusatz 
ein^es Wortes verlangt, ist dieses in eckige Klammern eingeschlossen; 
wo Sätze des Originaltextes fortgelassen sind, machen drei Punkte 
die Stelle kenntlich. Die Gliederung in einen vorkritischen und 
einen kritischen Teil an Stelle einer Einteilung nach rein stofflichen 
Gesichtspunkten geschah, weil Kant, ehe er die Grundgedanken 
seines kritischen Systems in der Kritik der reinen Vernunft erarbeitet 
hatte, in der sog. vorkritischen Periode seiner Entwicklung, einer 
anders gefärbten Weltanschauung huldigte, die man im wesentlichen 
als die der Aufklärungsphilosophie des XVin. Jahrhunderts be- 
zeichnen darf. Jeder feinfühlige Leser würde daher mit Becht eine 
Vermischung beider Perioden, der Unkundige als Störung, deren 
Grund er nicht kennt, der Kundige als Stillosigkeit empfinden. Die 
Sprüche der vorkritischen Periode aber bilden, da sie schon in vielem 
zu Kant's endgiltiger Lebensansicht hinüberweisen und zugleich auch 
weit zugänglicher und gefälliger gehalten sind, das geeignetste Prälu- 
dium zu den schwierigeren, aber gehaltvolleren des zweiten Teils. 
Wer auf die leichteste Weise sich mit Kant vertraut machen will, 
muss sich durch die „Menschenkunde" überschriebenen Abschnitte in 
die andern Partien einführen lassen. — Das Schlussverzeichnis, das 



— XIV — 

für jeden Ausspruch die Quelle in Kant's Schriften nachweist, regt 
vieUeicht den Einen oder den Andern an, einen Spruch, der ihm 
besonders zusagt, im Zusammenhang nachzulesen. Dann ereignet es 
sich wohl, dass er, die elenden Schranken einer solchen Sammlung 
erkennend, dieselbe bei Seite legt und sich in ein Originalwerk Kant's 
tiefer versenkt. Es wäre der schönste Lohn, der dem Herausgeber 
für seine Arbeit werden könnte. 



Vorkritische Periode. 



Allgemeine Weltanschauung. 



Motto: Der Irrthum ist niemals, alles 
in einander gerechnet, nütz- 
licher als die Wahrheit; aber 
die Unwissenheit ist es oft. 



1. 



Man wird deutlich einsehen, dass es der Philosophie sehr un- 
natürlich sei, eine Brotkunst zu sein, indem es ihrer wesentlichen 
Beschaffenheit widerstreitet, sich dem Wahne der Nachfrage und dem 
Gesetze der Mode zu bequemen, und dass nur die Notdurft, deren 
Gewalt noch über die Philosophie ist, sie nötigen kann, sich in die 
Form des gemsinen Beifalls zu schmiegen. 

2. 

Die Eitelkeit der Wissenschaft entschuldigt gerne ihre Beschäf- 
tigung mit dem Vorwande der Wichtigkeit, und so giebt man auch 
hier gemeiniglich vor, dass die Vernunfteinsicht von der geistigen 
Natur der Seele zu der üeberzeugung von dem Dasein nach dem 
Tode, diese aber zum Bewegungsgrunde eines tugendhaften Lebens 
sehr nötig sei; die müssige Neubegierde setzt aber hinzu, dass die 
Wahrhaftigkeit der Erscheinungen abgeschiedener Seelen von allem 
diesen sogar einen Beweis aus der Erfahrung abgeben könne. AUein 
die wahre Weisheit ist die Begleiterin der Einfalt, und, da bei ihr 
das Herz dem Verstände die Vorschrift giebt, so macht sie gemeinig- 
lich die grossen Zurüstungen der Gelehrsamkeit entbehrlich, und ihre 
Zwecke bedürfen nicht solcher Mittel, die nimmermehr in aller 
Menschen Gewalt sein können. Wie? ist es denn nur darum gut, 
tugendhaft zu sein, weil es eine andere Welt giebt, oder werden die 
Handlungen nicht vielmehr dereinst belohnt werden, weil sie an sich 
selbst gut und tugendhaft waren? Enthält das Herz des Menschen 
nicht unmittelbare sittliche Vorschriften, imd muss man, um ihn all- 
hier seiner Bestimmung gemäss zu bewegen, durchaus die Maschinen 
an eine andere Welt ansetzen? Kann derjenige wohl redlich, kann 
er wohl tugendhaft heissen, welcher sich gern seinen Lieblingslastern 
ergeben würde, wenn ihn nur keine künftige Strafe schreckte, und 
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wird man nicht vielmehr sagen müssen, dass er zwar die Ausübung 
der Bosheit scheue, die lasterhafte Gesinnung aber in seiner Seele 
nähre, dass er den Vorteil der tugendähnlichen Handlungen liebe, 
die Tugend selbst aber hasse? Und in der That lehrt die Erfahrung 
auch, dass so viele, welche von der künftigen Welt belehrt und über- 
zeugt sind, gleichwohl dem Laster und der Niederträchtigkeit ergeben, 
nur auf Mittel sinnen, den drohenden Folgen der Zukunft arglistig 
auszuweichen; aber es hat wohl niemals eine rechtschaffene Seele ge- 
lebt, welche den Gedanken hätte ertragen können, dass mit dem Tode 
alles zu Ende sei, und deren edle Gesinnung sich nicht zur Hoffnung 
der Zukunft erhoben hätte. Daher scheint es der menschlichen Natur 
und der Reinigkeit der Sitten gemässer zu sein, die Erwartung der 
künftigen Welt auf die Empfindungen einer wohlgearteten Seele, als 
umgekehrt ihr Wohl verhalten auf die Hoffnung der anderen Welt zu 
gründen. So ist auch der moralische Glaube bewandt, dessen 
Einfalt mancher Spitzfindigkeit des Vemünftelns überhoben sein kann, 
und welcher einzig und allein dem Menschen in jeglichem Zustande 
angemessen ist, indem er ihn ohne Umschweif zu seinen wahren 
Zwecken führt. Lasst uns demnach alle lärmende Lehrverfassüngen 
von so entfernten Gegenständen der Speculation und der Sorge 
müssiger Köpfe überlassen. Sie sind uns in der That gleichgültig, 
und der augenblickliche Schein der Gründe für oder dawider mag 
vielleicht über den Beifall der Schulen, schwerlich aber etwas über 
das künftige Schicksal der Redlichen entscheiden. Es war auch die 
menschliche Vernunft nicht genugsam dazu beflügelt, dass sie so hohe 
Wolken teilen sollte, die uns die Geheimnisse der anderen Welt aus 
den Augen ziehen, und den Wissbegierigen, die sich nach derselben 
so angelegentlich erkundigen, kann man den einfältigen, aber sehr 
natürlichen Bescheid geben, dass es wohl am ratsamsten sei, wenn 
sie sich zu gedulden beliebten, bis sie werden dahin 
kommen. Da aber imser Schicksal in der künftigen Welt vermut- 
lich sehr darauf ankommen mag, wie wir unseren Posten in der 
gegenwärtigen verwaltet haben, so schliesse ich mit demjenigen, was 
Voltaire seinen ehrlichen Candide, nach so viel unnützen Schul- 
streitigkeiten, zum Beschlüsse sagen lässt: Lasst uns unser Glück 
besorgen, in den Garten gehen, und arbeiten. 

3. 

Man bedient sich der Weltweisheit sehr schlecht, wenn man sie 
dazu gebraucht, die Grundsätze der gesunden Vernunft umzukehren. 

Die wissenswürdigen Dinge häufen sich zu unseren Zeiten. Bald 
wird unsere Fähigkeit zu schwach und unsere Lebenszeit zu kurz sein, 
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nur den nützlichsten Teil daraus zu fassen. Es bieten sich Reich- 
tümer im Ueberflusse dar, welche einzunehmen, wir manchen unnützen 
Plunder wieder wegwerfen müssen. Es wäre besser gewesen, sich 
niemals damit zu belästigen. 

5. 

Die philosophischen Erkenntnisse haben mehrenteils das Schick- 
sal der Meinungen, und sind wie die Meteore, deren Glanz nichts für 
ihre Dauer verspricht. 

6. 

Das methodische Geschwätz der hohen Schulen ist oftmals nur 
ein Einverständnis, durch veränderliche Wortbedeutimgen einer schwer 
zu lösenden Frage auszuweichen, weil das bequeme und mehrenteils 
vernünftige: ich weiss nicht, auf Akademien nicht leichtlich 
gehört wird. 

7. 

Einem jeden Vorwitze nachzuhängen und der Erkenntnissucht 
keine anderen Grenzen zu verstatten als das Unvermögen, ist ein 
Eifer, welcher der Gelehrsamkeit nicht übßl ansteht. Allein imter 
unzahligen Aufgaben, die sich selbst darbieten, diejenige auswählen, 
deren Auflösung dem Menschen angelegen ist, ist das Verdienst der 
Weisheit. Wenn die Wissenschaft ihren Kreis durchlaufen hat^ so 
gelangt sie natürlicherweise zu dem Punkte eines bescheidenen Miss- 
trauens und sagt, imwillig über sich selbst: wie viel Dinge giebt 
es doch, die ich nicht einsehe! Aber die durch Erfahrung ge- 
reifte Vernunft, welche zur Weisheit wird, spricht in dem Munde des 
Sokrates mitten unter den Waren eines Jahrmarkts, mit 
heiterer Seele: wie viel Dinge giebt es doch, die ich alle 
nicht brauche! Auf solche Art f Hessen endlich zwei Bestrebungen 
von so unähnlicher Natur in eine zusammen, ob sie gleich Anfangs 
nach sehr verschiedenen Richtungen ausgingen, indem die erste eitel 
und unzufrieden, die zweite aber gesetzt und genügsam ist. 

8. 

Weil in den gesitteten Verhältnissen so viel unnatürliche Be- 
gierden sich hervorfinden, so entspringt auch gelegentlich die Ver- 
anlassung zur Tugend, und weil so viel Ueppigkeit im Genüsse und 
im Wissen sich her vorfindet, so entspringt die Wissenschaft. Im 
natürlichen Zustande kann man gut sein ohne Tugend und vernünftig 
ohne Wissenschaft. 

9. 

Ich bin selbst aus Neigung ein Forscher. Ich fühle den ganzen 
Durst nach Erkenntnis und die begierige Unruhe, darin weiter zu 
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Ich bin gar sehr überführt, dass unvollendete Versuche, im ab- 
stracten Erkenntnisse problematisch vorgetragen, dem Wachsthum der 
höheren Weltweisheit sehr zuträglich sein können; weil ein Anderer 
sehr oft den Aufschluss in einer tief verborgenen Frage leichter an- 
trifft^ als derjenige, der ihm dazu Anlass giebt, und dessen Be- 
strebungen vielleicht nur die Hälfte der Schwierigkeiten haben über- 
winden können. 

13. 

Die Berufung auf immaterielle Principien ist eine Zuflucht der 
faulen Philosophie, und darum auch die Erklärungsart in diesem Ge- 
schmacke nach aller Möglichkeit zu vermeiden, damit diejenigen Gründe 
der Welterscheinungen, welche auf den Bewegungsgesetzen der blossen 
Materie beruhen und welche auch einzig und allein der Begreiflichkeit 
&hig sind in ihrem ganzen Umfange erkannt werden. 

14. 

Das Veralten eines Wesens ist in dem Ablauf seiner Verände- 
rungen nicht ein Abschnitt, der äussere und gewaltsame Ursachen 
zum Grunde hat. Ebendieselben Ursachen, durch welche ein Ding 
zur Vollkommenheit gelangt und darin erhalten wird, bringen es durch 
unmerkliche Stufen der Veränderungen seinem Untergange wieder 
nahe. Es ist eine natürliche Schattierung in der Fortsetzung seines 
Daseins, und eine Folge ebenderselben Gründe, dadurch seine Aus- 
bildung bewirkt worden, dass es endlich verfallen und untergehen 
muss. Alle Naturdinge sind diesem Gesetze unterworfen, dass der- 
selbe Mechanismus, der im Anfange an ihrer Vollkommenheit arbeitete, 
nachdem sie den Punkt derselben erreicht haben, weil er fortfährt, 
das Ding zu verändern, selbiges nach und nach wieder von den Be- 
dingungen der guten Verfassung entfernt, und dem Verderben mit 
unvermerkten Schritten endlich überliefert. Dieses Verfahren der 
Natur zeigt sich deutlich an der Oekonomie des Pflanzen- und Tier- 
reichs. Ebenderselbe Trieb, der die Bäume wachsen macht, bringt 
ihnen den Tod, wenn sie ihr Wachstum vollendet haben. . . Eben der 
Mechanismus, wodurch das Tier oder der Mensch lebt und aufwächst, 
bringt ihm endlich den Tod, wenn das Wachstum vollendet ist. 

15. 

Die Natur, ohnerachtet sie eine wesentliche Bestimmung zur 
Vollkommenheit und Ordnung hat, fasst in dem Umfange ihi'er 
Mannigfaltigkeit alle möglichen Abwechslungen, sogar bis auf die 
Mängel und Abweichungen in sich. Ebendieselbe unbeschränkte 
Fruchtbarkeit derselben hat die bewohnten Himmelskugeln sowohl als 
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die Kometen, die nützlichen Berge und die schädlichen Klippen, die 
bewohnbaren Landschaften und öden Wüsteneien, die Tugenden und 
Laster hervorgebracht. 

16. 

Unermessliche Räume und Ewigkeiten werden wohl nur vor dem 
Auge des Allwissenden die Reichtümer der Schöpfung in ihrem 
ganzen Umfange eröffnen; ich aber aus dem Gesichtspunkte, worin 
ich mich befinde, bewaffnet durch die Einsicht, die meinem schwachen 
Verstände verliehen ist, werde um mich schauen, soweit ich kann, und 
immer mehr einsehen lernen: dass das Ganze das Beste sei, und 
alles um des Ganzen willen gut sei. 

17. 

An der Natur liegt es niemals, wenn wir nicht mit einem guten 
Anstände erscheinen, sondern daran, dass man sie verkehren will. 

18. 

Mich dünkt, man könne in gewissem Verstände ohne Vermesseu- 
heit sagen: gebet mir Materie, ich will eine Welt daraus 
bauen! das ist: gebet mir Materie, ich will euch zeigen, wie eine 
Welt daraus entstehen soll. . . Kann man aber wohl von den geringsten 
Pflanzen oder einem Insecte sich solcher Vorteile rühmen? Ist man 
im Stande, zu sagen: gebt mir Materie, ich will euch zeigen, 
wie eine Raupe erzeugt werden könne? 



Sittenlehre und Erziehung. 

Motto: Die Weichl ichkeit rottet mehr d ie Tugend 
aus als die Liederlichkeit. 

19. 

Die moralische Weisheit hat dieses besondere Schicksal, dass sie 
noch eher, wie die Metaphysik, den Schein der Wissenschaft und 
einiges Ansehen von Gründlichkeit annimmt, wenn gleich keine von 
beiden bei ihr anzutreffen ist; wovon die Ursache darinnen liegt, dass 
die Unterscheidung des Guten und Bösen in den Handlungen und 
das Urteil über die sittliche Rechtmässigkeit geradezu, und ohne den 
Uraschweif der Beweise von dem menschlichen Herzen durch das- 
jenige, was man Sentiment nennt, leicht und richtig erkannt werden 
kann; daher, weil die Frage mehren teils schon vor den Vernunft- 
gründen entschieden ist, welches in der Metaphysik sich nicht so 
verhält, kein Wunder ist, dass man sich nicht sonderlich schwierig 
bezeigt, Gründe, die nur einigen Schein der Tüchtigkeit haben, als 
tauglich durchgehen zu lassen. Um deswillen ist nichts gemeiner, 
als der Titel eines Moralphilosophen, und nichts seltener, als einen 
solchen Namen zu verdienen. 

20. 

Da so viel läppische Bedürfnisse uns weichlich machen, so kann 
uns der blosse imgekünstelte moralische Trieb nicht genug Kräfte 
geben; daher etwas Phantastisches dazu kommen muss. 

21. 

Ganze Nationen können das Beispiel von einem Menschen 
überhaupt abgeben. Man findet niemals grosse Tugenden, wo nicht 
zugleich grosse Ausschweifungen damit vereinbart sind, wie bei den 
Engländern. 

22. 

Es giebt gar keine unmittelbare Neigung zu moralischen bösea 
Handlungen, wohl aber eine unmittelbare zu guten. 
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27. 



Diejenigen, welche aus der Tugendlehre eine Lehre der Frömmig- 
keit machen, machen aus dem Teile ein Ganzes; denn die Frömmig- 
keit ist nur eine Art von Tugend. 



28. 

Kann wohl etwas verkehrter sein, als den Kindern, die kaum in 
diese Welt treten, gleich von der andern etwas vorzureden? 

29. 

Alle Unterweisung der Jugend hat dieses Beschwerliche an sich, 
dass man genötigt ist, mit der Einsicht den Jahren vorzueilen, und, 
ohne die Reife des Verstandes abzuwarten, solche Erkenntnisse er- 
teilen soll, die nach der natürlichen Ordnung nur von eiuer geübteren 
und versuchten Vernunft könnten begriffen werden. Daher entspringen 
die ewigen Vorurteile der Schulen, welche hartnäckiger imd öfters 
abgeschmackter sind, als die gemeinen, und die frühkluge Geschwätzig- 
keit junger Denker, die blinder ist, als irgend ein anderer Eigendünkel 
und unheilbarer, als die Unwissenheit. 

30. 

Von einem Lehrer wird erwartet, dass er an seinem Zuhörer 
erstlich den verständigen, dann den vernünftigen Mann, und 
endlich den Gelehrten bilde. Ein solches Verfahren hat den Vor- 
teil, dass, wenn der Lehrling gleich niemals zu der letzten Stufe 
gelangen sollte, virie es gemeiniglich geschieht, er dennoch durch die 
Unterweisung gewonnen hat, und wo nicht für die Schule, doch für 
das Leben geübter und klüger geworden. 

31. 

Wenn man diese Methode umkehrt, so erschnappt der Schüler 
eine Art von Vernunft, ehe noch der Verstand an ihm ausgebildet 
wurde, und trägt erborgte Wissenschaft, die an ihm gleichsam nur 
geklebt und nicht gewachsen ist, wobei seine Gemütsfähigkeit noch 
so unfruchtbar, wie jemals, aber zugleich durch den Wahn von Weis- 
heit viel verderbter geworden ist. Dieses ist die Ursache, weswegen 
man nicht selten Gelehrte (eigentlich Studierte) antrifft, die wenig 
Verstand zeigen, und warum die Akademien mehr abgeschmackte 
Köpfe in die Welt schicken, als irgend ein anderer Stand des ge- 
meinen Wesens. 
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32. 

Die eigentümliche Methode dee Unterrichts in der Weltweisheit 
ist zetetisch, wie sie einige Alte nannten, d. i. forschend, und 
wird nur bei schon geübterer Vernunft in verschiedenen Stücken 
dogmatisch, d. i. entschieden. Auch soll der philosophische Ver- 
fasser, den man etwa bei der Unterweisung zum Grunde legt, nicht 
wie das Urbild des Urteils, sondern nur als eine Veranlassimg, selbst 
über ihn, ja sogar wider ihn zu urteilen, angesehen werden, und die 
Methode selbst nachzudenken und zu schliessen ist es, deren Fertig- 
keit der Lehrling eigentlich sucht, die ihm auch nur allein nützlich 
sein kann, und wovon die etwa zugleich erworbenen entschiednen Ein- 
sichten als zufällige Folgen angesehen werden müssen, zu deren 
reichem Üb erfluss er nur die fruchtbare Wurzel in sich zu pflanzen hat. 



Religion. 

Motto: Es ist durchaus nötig, dass man sich 
vom Dasein Gottes überzeuge; es 
ist aber nicht ebenso nötig, dass man 
es demonstriere. 

33. 

Alle Arten, das Dasein Gottes aus den Wirkungen desselben zu er- 
kennen, lassen sich auf die drei folgenden bringen. Entweder man gelangt 
zu dieser Erkenntnis durch die Wahrnehmung desjenigen, was die 
Ordnung der Natur unterbricht und diejenige Macht unmittelbar be- 
zeichnet, welcher die Natur unterworfen ist; diese Ueberzeugung wird 
durch Wunder veranlasst; oder die zufällige Ordnung der Natur, 
von der man deutlich einsieht, dass sie auf vielerlei andere Art mög- 
lich war, in der gleichwohl grosse Kunst, Macht und Güte hervor- 
leuchtet, führt auf den göttlichen Urheber; oder drittens die not- 
wendige Einheit, die in der Natur wahrgenommen wird, und die 
wesentliche Ordnung der Dinge, welche grossen Regeln der Voll- 
kommenheit gemäss ist, kurz das, was in der Regelmässigkeit der 
Natur Notwendiges ist, leitet auf ein oberstes Principium nicht allein 
dieses Daseins, sondern selbst aller Möglichkeit. 

Wenn Menschen völlig verwildert sind, oder eine halsstarrige 
Bosheit ihre Augen verschliesst, alsdenn scheint das erstere Mittel 
einzig und allein einige Gewalt an sich zu haben, sie vom Dasein 
des höchsten Wesens zu überführen. Dagegen findet die richtige Be- 
trachtung einer wohlgearteten Seele an so viel zufälliger Schönheit 
und zweckmässiger Verbindung, wie die Ordnung der Natur darbietet, 
Beweistümer genug, einen mit grosser Weisheit und Macht begleiteten 
Willen daraus abzunehmen, und es sind zu dieser Ueberzeugung, 
sofeme sie zum tugendhaften Verhalten hinlänglich, das ist, moralisch 
gewiss sein soll, die gemeinen Begriffe des Verstandes hinreichend. 
Zu der dritten Art zu schliessen, wird notwendigerweise Weltweisheit 
erfordert, und es ist auch einzig und allein ein höherer Grad derselben 
fähig, mit einer Klarheit und Ueberzeugung, die der Grösse der Wahr- 
heit gemäss ist, zu dem nämlichen Gegenstande zu gelangen. 

34. 

Erweitert eure Absichten, so viel ihr könnt, über die unermess- 
lichen Nutzen, die ein Geschöpf in tausendfacher Beziehung, wenigstens 
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37. 

Die Trüglichheit einer Wage, die nach bürgerlichen Gesetzen 
ein Mass der Handlung sein soll, wird entdeckt, wenn man Ware 
und Gewicht ihre Schalen vertauschen lässt, und die Parteilichkeit 
der Verstandeswage offenbart sich durch eben denselben Kunstgriff, 
ohne welchen man auch in philosophischen Urteilen nunmermehr ein 
einstimmiges Facit aus den verglichenen Abwiegungen heraus bekommen 
kann. Ich habe meine Seele von Vorurteilen gereinigt, ich habe 
eine jede blinde Ergebenheit vertilgt, welche sich jemals einschlich, 
um manchem eingebildeten Wissen in mir Eingang zu verschaffen. 
Jetzo ist mir nichts angelegen, nichts ehrwürdig, als was durch den 
Weg der Aufrichtigkeit in einem ruhigen und für alle Gründe zu- 
ganglichen G^müte Platz nimmt; es mag mein voriges Urteil bestätigen 
oder aufheben, mich bestimmen oder unentschieden lassen. Wo ich 
etwas antreffe, das mich belehrt, da eigne ich es mir zu. Das Urteil 
desjenigen, der meine Gründe widerlegt, ist mein Urteil, nachdem ich 
es vorerst gegen die Schale der Selbstliebe und nachher in derselben 
gegen meine vermeintlichen Gründe abgewogen und in ihm einen 
grösseren Gehalt gefunden habe. Sonst betrachtete ich den allgemeinen 
menschlichen Verstand blos aus dem Standpunkte des meinigen; jetzt 
setze ich mich in die Stelle einer fremden und äusseren Vernunft 
und beobachte meine Urteile samt ihren geheimsten Anlässen aus 
dem Gesichtspunkte Anderer. Die Vergleichung beider Beobachtungen 
giebt zwar starke Parallaxen, aber sie ist auch das einzige Mittel, 
den optischen Betrug zu verhüten und die Begriffe an die wahren 
Stellen zu setzen, darin sie in Ansehung der Erkenntnisvermögen der 
menschlichen Natur stehen. . . Ich finde nicht, dass irgend eine Anhäng- 
lichkeit, oder sonst eine vor der Prüfung eingeschhchene Neigung 
meinem Gemüte die Lenksamkeit nach allerlei Gründen für oder da- 
wider benehme, eine einzige ausgenommen. Die Verstandeswage • ist 
doch nicht ganz unparteiisch, und ein Arm derselben, der die Auf- 
schrift führt: Hoffnung der Zukunft, hat einen mechanischen 
Vorteil, welcher macht, dass auch leichte Gründe, welche in die ihm 
angehörige Schale fallen, die Spekulationen von an sich grösserem 
Gewichte auf der anderen Seite in die Höhe ziehen. Dieses ist die 
einzige Unrichtigkeit, die ich nicht wohl heben kann und die ich in 
der That auch niemals heben will. 

38. 

Die Erkenntnis von Gott ist entweder spekulativ, und diese 
ist ungewiss und gefährlichen Irrtümern unterworfen, oder moralisch 
durch den Glauben, und die denkt keine andern Eigenschaften von 
Gott, als die auf Moralität abzielen. Dieser Glaube ist natürlich 
und übernatürlich. 



Menschenkunde. 

Motto: Wer nicht arbeitet, verschmachtet vor 
langer Weile und ist alleafalls vor Er- 
götzlichkeit betäubt und erschöpft, 
niemals aber erquickt und befriedigt. 

39. 

Wenn es irgend eine Wissenschaft giebt, die der Mensch wirk- 
lich bedarf, so ist es die, welche ich lehre, die Stelle geziemend zu 
erfüllen, welche dem Menschen in der Schöpfung angewiesen ist> un^ 
aus der er lernen kann, was man sein muss, um ein Mensch zu sein. 
Gesetzt, er hätte über sich oder unter sich täuschende Anlockungen 
kennen gelernt, die ihn unvermerkt aus seiner eigentümlichen Stellung 
gebracht haben, so wird ihn diese Unterweisung wiederum zum Stande 
des Menschen zurückführen, und er mag sich alsdann auch noch so klein 
oder mangelhaft finden, so wird er doch für seinen angewiesenen 
Punkt recht gut sein, weil er gerade das ist, was er sein soll. 

40. 

Der Mensch muss sich in die Natur schicken lernen; aber er 
will, dass sie sich in ihn schicken soll. 

41. 

Wenn man das Leben der meisten Menschen ansieht, so scheint 
diese Kreatur geschaffen zu sein, um wie eine Pflanze Saft in sich 
zu ziehen und zu wachsen, sein Geschlecht fortzusetzen, endlich alt 
zu werden und zu sterben. Er erreicht unter allen Geschöpfen am 
wenigsten den Zweck seines Daseins, weil er seine vorzüglichen 
Fähigkeiten zu solchen Absichten verbraucht, die die übrigen Kreaturen 
mit weit minderen, und doch weit sicherer und anständiger erreichen. 
Er würde auch das verachtungswürdigste unter allen, zum wenigsten 
in den Augen der wahren Weisheit sein, wenn die Hoffnung des 
Künftigen ihn nicht erhübe, und den in ihm verschlossenen Kräften 
nicht die Periode einer völligen Auswickelung bevorstünde. 
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42. 

In der menBchlichen Natur finden sich niemals rühmliche Eigen- 
schaften, ohne dass zugleich Abartungen derselben durch unendliche 
Schattierungen bis zur äussersten Unvollkommenheit übergehen sollten. 

43. 

Ich muss den Rousseau so lange lesen, bis mich die 
Schönheit des Ausdrucks gar nicht mehr stört, und dann kann ich 
allererst ihn mit Vernunft übersehen. Dass grosse Leute nur in der 
Feme schimmern, und dass ein Fürst vor seinem Kammerdiener viel 
verliert, kommt daher, weil kein Mensch gross ist. 

44. 

Wovon man frühzeitig als ein Kind sehr viel weiss, davon ist 
man sicher, späterhin und im Alter nichts zu wissen, und der Mann 
der Gründlichkeit wird zuletzt höchstens der Sophist seines Jugend- 
wahns. 

45. 

Es ist ein gewisser Greist der Kleinigkeiten (esprit des bagatelles), 
welcher eine Art von feinem Gefühl anzeigt, welches aber gerade auf 
das Gegenteil von dem Erhabenen abzielt. Ein Geschmack für etwas, 
weil er sehr künstlich und mühsam ist, Verse, die sich vor- und 
rückwärts lesen lassen, Rätsel, Uhren in Ringen, Flohketten etc. etc.; 
ein Geschmack für alles, was abgezirkelt, und auf peinliche Weise 
ordentlich, ob zwar ohne Nutzen ist, z. E. Bücher, die fein zierlich 
in langen Reihen im Bücherschranke stehen, und ein leerer Kopf, der 
sie ansieht, und sich erfreut; Zimmer, die wie optische Kasten ge- 
ziert und überaus sauber gewaschen sind, zusammt einem ungastfreien 
und mürrischen Wirte, der sie bewohnt. Ein Geschmack an allem 
demjenigen, was selten ist, so wenig wie es auch sonst Innern Wert 
haben mag. Epiktet's Lampe, ein Handschuh von König Karl dem 
Zwölften; in gewisser Art schlägt die Münzensucht mit hierauf ein. 
Solche Personen stehen sehr im Verdachte, dass sie in den Wissen- 
schaften Grübler und Grillenfänger, in den Sitten aber für alles das, 
was auf freie Art schön oder edel ist, ohne Gefühl sein werden. 

46. 

Das Vorurteil ist recht für den Menschen gemacht, es thut der 
Bequemlichkeit und der Eigenliebe Vorschub, zweien Eigenschaften, 
die man nicht ohne die Menschheit ablegt. Derjenige, der von Vor- 
urteilen eingenommen ist, erhebt gewisse Männer, die es umsonst sein 
würde zu verkleinem und zu sich herunter zu lassen, über alle Andere 
zu einer unersteiglichen Höhe. Dieser Vorzug bedecket alles Übrige 
mit dem Scheine einer vollkommenen Gleichheit, und lässt ihn den 
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56. 

leb stehe in der Einbildung, es sei zuweilen nicbt unnütz, ein 
gewisses edles Vertrauen in seine eigenen Kräfte zu setzen, üine 
Zuversicht von der Art belebt alle unsere Bemühungen, und erteilet 
ihnen einen gewissen Schwung, welcher der Untersuchung der Wahr- 
heit sehr beförderlich ist. 

57. 

Unsere innere Empfindung, und die darauf gegründeten UrteUe 
des Vernunftähnlichen führen, so lange sie unverderbt sind, 
eben dahin, wo die Vernunft hinleiten würde, wenn sie erleuchteter 
und ausgebreiteter wäre. 

58. 

Das arkadische Schäferleben und unser geliebtes Hofleben ist 
beides abgeschmackt und unnatürlich, obzwar anlockend. Denn 
niemals kann wahres Vergnügen da stattfinden, wo man es zur Be- 
schäftigung macht. Die Erholungen von einer Beschäftigung, die 
selten, aber kurz und ohne Zurüstung sind, sind allein dauerhaft und 
von echtem Geschmacke. 

59. 

Man schätzt Manchen viel zu hoch, als dass man ihn lieben 
könnte. Er flösst Bewunderung ein; aber er ist zu weit über uns, 
als dass wir mit der Vertraidichkeit der Liebe uns ihm zu nähern 
getrauen. 

60. 

Eine Ursache, weswegen die Vorstellung des Todes die Wirkung 
nicht thut, die sie haben könnte, ist, weil wir von Natur als ge- 
schäftige Wesen billig gar nicht daran denken sollen. 



61. 

Der, dessen Gefühl ins Melancholische einschlägt, wird nicht 
darum so genannt, weil er, der Freuden des Lebens beraubt, sich in 
finsterer Schwermut härmt, sondern weil seine Empfindungen, wenn 
sie über einen gewissen Grad vergrössert würden, oder durch einige 
Ursachen eine falsche Bichtung bekämen, auf dieselbe leichter als au{ 
einen andern Zustand auslaufen würden. Er hat vorzüglich ein Ge- 
fühl für das Erhabene. Selbst die Schönheit, für welche er eben- 
sowohl Empfindung hat, muss ihn nicht allein reizen, sondern, indem 
sie ihm zugleich Bewunderung einflösst, rühren. Der Genuss der 
Vergnügen ist bei ihm ernsthafter, aber um deswillen nicht geringer. 
Alle Bührungen des Erhabenen haben mehr Bezauberndes an sich 
als die gaukelnden Reize des Schönen. Sein Wohlbefinden wird eher 
Zufriedenheit als Lustigkeit sein. Er ist standhaft. Um deswiUen 
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ordnet er seine Empfindungen unter Giiindeätze. Sie sind desto 
weniger dem Unbestande und der Veränderung unterworfen, je all- 
gemeiner dieser Grundsatz ist, welchem sie untergeordnet werden, und 
je erweiterter also das hohe Gefühl ist, welches die niederen unter 
sich befasst. 

62. 

Der Mensch von melancholischer Gemütsverfassung bekümmert 
sich wenig darum, was Andere urteilen, was sie für gut oder für 
wahr halten; er stützt sich deshalb blos auf seine eigene Einsicht. 
Weil die Bewegungsgründe in ihm die Natur der Grundsätze an- 
nehmen, so ist er nicht leicht auf andere Gedanken zu bringen; seine 
Standhaftigkeit artet auch zuweilen in Eigensinn aus. Er sieht den 
Wechsel der Moden mit Gleichgültigkeit und ihren Schimmer mit Ver- 
achtung an. Freundschaft ist erhaben, und daher für sein Gefühl. 
Er kann vielleicht einen veränderlichen Freund verlieren; allein dieser 
verliert ihn nicht ebensobald. Selbst das Andenken der erloschenen 
Freundschaft ist ihm noch ehrwürdig. Gesprächigkeit ist schön, ge- 
dankenvolle Verschwiegenheit erhaben. Er ist ein guter Verwahre 
seiner und Anderer Geheimnisse. Wahrhaftigkeit ist erhaben, und er 
hasst Lügen oder Verstellung. Er hat ein hohes Gefühl von der 
Würde der menschlichen Natur. Er schätzt sich selbst, und hält 
einen Menschen für ein Geschöpf, das da Achtung verdient. Er er- 
duldet keine verworfene Unterthänigkeit) und atmet Freiheit in einem 
edlen Busen. Alle Ketten, von den vergoldeten an, die man am 
Hofe trägt, bis zu dem schweren Eisen des Galeerensklaven, sind ihm 
abscheulich. Er ist ein strenger Richter seiner selbst und Anderer, 
und nicht selten seiner sowohl, als der Welt überdrüssig. 

68. 

Der von sanguinischer Gemütsverfassung hat ein herrschen- 
des Gefühl für das Schöne. Seine Freuden sind daher lachend 
und lebhaft. Wenn er nicht lustig ist, so ist er missvergnügt, und 
kennt wenig die zufriedene Stille. Mannigfaltigkeit ist schön, und er 
liebt die Veränderung. Er sucht die Freude in sich und um sich, 
belustigt Andere, und ist ein guter Gesellschafter. Er hat viel mora- 
lische Sympathie. Anderer Fröhlichkeit macht ihn vergnügt, und ihr 
Leid weichherzig. Sern sittliches Gefühl ist schön, allein ohne Grund- 
sätze, und hängt jederzeit unmittelbar von dem gegenwärtigen Ein- 
drucke ab, den die Gegenstände auf ihn machen. Er ist ein Freund 
von allen Menschen, oder, welches einerlei sagen will, eigentlich nie* 
mals ein Freund, ob er zwar gutherzig und wohlwollend ist. Er 
verstellt sich nicht. Er wird euch heute mit seiner Freundlichkeit 
und guten Art unterhalten, morgen, wenn ihr krank oder im Unglücke 
seid, wahres und ungeheucheltes Beileid empfinden, aber sich aachte 
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nur dasjenige beliebe, was gut ist ... Selbst viele von ihren 
Schwachheiten sind, so zu reden, schöne Fehler. Beleidigung oder 
Unglück bewegen ihre zarte Seele zur Wehmuth. Der Mann muss 
niemals andere als grossmülige Thränen weinen. Die, so er in 
Schmerzen oder über Glücksumstande vergiesst, machen in verächtlich. 

68. 

Das Frauenzimmer hat ein vorzügliches Gefühl für das Schöne, 
sofern es ihnen selbst zukömmt; aber für das £dle, insoweit es 
am männlichen Geschlechte angetroffen wird. Der Mann da- 
gegen hat ein entschiedenes Gefühl für das Edle, das zu seinen 
Eigenschaften gehört; für das Schöne aber, insofern es an dem 
Frauenzimmer anzutreffen ist Daraus muss folgen, dass die Zwecke 
der Natur darauf gehen, den Mann durch die Geschlechtemeigung 
noch mehr zu veredeln und das Frauenzimmer durch ebendieselbe 
noch mehr zu verschönern. 

. 69. 

Es liegt am meisten daran, dass der Mann als Mann vollkom- 
mener werde, und die Frau als ein Weib, d. i. dass die Triebfedern 
der Geschlechtemeigung dem Winke der Natur gemäss wirken, den 
einen noch mehr zu veredeln und die Eigenschaften der anderen zu 
verschönem. Wenn alles aufs Äusserste kömmt, so wird der Mann, 
dreist auf seine Verdienste, sagen können: wenn ihr mich gleich 
nicht liebt, so will ich euch zwingen, mich hochzuachten, 
und das Frauenzimmer, sicher der Macht ihrer Reize, wird antworten: 
wenn ihr uns gleich nicht innerlich hochschätzet, so 
zwingen wir euch doch, uns zu lieben. 

70. 

Ein Mensch, welcher tändelt, ist jederzeit ohne Gefühl, sowohl 
der wahren Achtung, als auch der zärtlichen Liebe. Ich möchte wohl, 
um wer weiss wie viel, dasjenige nicht gesagt haben, was Rousseau 
so verwegen behauptet: dass ein Frauenzimmer niemals 
etwas mehr als ein grosses Kind werde. 

71. 

Die Schamhaftigkeit ist ein Geheimnis der Natur, sowohl 
einer Neigung Schranken zu setzen, die sehr unbändig ist, und, indem 
sie den Ruf der Natur für sich hat, sich immer mit guten sittlichen 
Eigenschaften zu vertragen scheint, wenn sie gleich ausschweift. Sie 
ist demnach als ein Supplement der Grundsätze höchst nötig; denn 
es giebt keinen Fall, da die Neigung so leicht zum Sophisten wird, 
gefällige Grundsätze zu erklügeln, als hier. Sie dient aber auch zu- 
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gleich, um einen geheimnisvollen Vorhang selbst vor die geziemendsten 
lud nötigsten Zwecke der Natur zu ziehen, damit die gar zu gemeine 
Bekanntschaft mit denselben nicht Ekel oder zum mindesten Gleich- 
giltigkeit veranlasse, in Ansehung der Endabsichten eines Triebes, 
worauf die feinsten und lebhaftesten Neigungen der menschlichen 
Natur gepfropft sind. Diese Eigenschaft ist dem schönen Geschlechte 
vorzüglich eigen und ihm sehr anstandig. 

72, 

In dem ehelichen Leben soll das vereinigte Paar gleichsam eine 
einzige moralische Person ausmachen, welche durch den Verstand des 
Mannes und den Geschmack der Frauen belebt und regiert wird . . . 
Es ist also in einem solchen Verhältnisse ein Vorzugsstreit läppisch, 
und wo er sich ereignet, das sicherste Merkmal eines plumpen oder 
ungleich gepaarten Geschmackes. Wenn es dahin kömmt, dass die 
Rede vom Rechte des Befehlshabers ist, so ist die Sache schon 
äusserst verderbt; denn wo die ganze Verbindung eigentlich nur auf 
Neigung errichtet ist, da ist sie schon halb zerrissen, sobald sich das 
Sollen anfängt hören zu lassen. 

73. 

Herrsche über den Wahn und sei ein Mann; damit deine Frau 
dich unter allen Menschen am höchsten schätze, so sei selbst kein 
Knecht von den Meinungen Anderer. Damit deine Frau dich ehre, 
so sehe sie nicht in dir die Sklaverei der Meinungen Anderer. Sei 
häuslich; es herrsche in deiner Geselligkeit nicht Aufwand, sondern 
Geschmack und Bequemlichkeit, nicht Überfluss sowohl in Wahl der 
Gäste als der Gerichte. 



Kritische Periode. 
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79. 

Der {»"aktidche Philoso{^ der Lehrer der Weisheit durch Lehre 
und Bdspiel, ist der eigentliche Philosoph. Denn Philosophie ist die 
Idee einer vollkommenen Weisheit, die uns die letzten Zwecke der 
menschlidien Vernunft zeigt 

80. 

Der die Wissenschaft hasst, um desto mehr aber die Weisheit 
liebt, den nennt man einen Misologen. Die Misologie entspnngt 
gemeiniglich aus einer Leerheit von wissenschaftlichen Kenntnissen 
und einer gewissen damit verbundenen Art von Eitelkeit. Zuweilen 
yei&Uen aber auch diejenigen in den Fehler der Misologie, welche 
anfangs mit grossem Fleisse und Glücke den Wissenschaften nach- 
gegangen waren, am Ende aber in ihrem ganzen Wissen keine Be- 
friedigung fanden. 

Philosophie ist die einzige Wissenschaft, die uns diese innere 
Genugthuung zu verschaffen weiss; denn sie schliesst gleichsam den 
wissenschaftlichen Zirkel und durch sie erhalten sodann erst die 
Wissenschaften Ordnung und Zusammenhang. 

8L 

Die blosse Polyhistorie ist eine cyklopische Grelehrsamkeit, der 
ein Auge fehlt — das Auge der Philosophie. 

82. 

Weil die Philosophie alles brauchen kann, was der Litterator oder 
der schwärmende Originalgeist liefert, so schätzt er [der Philosoph] alles, 
was eine gewisse Seelenkraft in ihrer Grösse beweist. Überdem ist er ge- 
wohnt, die Standpunkte verschieden zu nehmen und misstraut seibor 
seinem Urteil über das Vorzüglichste, weil er die Unbegreiflichkeit 
des Ganzen vor Augen hat. Daher Philosophie demütig macht, oder 
vielmehr sich nach der Idee und nicht im Vergleich mit Andern zu 
messen. 

83. 

Ln Grunde ist wohl alle Philosophie prosaisch; und ein Vor- 
schlag, jetzt wiederum poetisch zu philosophieren, möchte so wohl 
au%enommen werden, als der für den Kaufmann: seine Handels- 
bücher künftig nicht in Prosa, sondern in Versen zu schreiben. 

84. 

Philosophie ist eine blosse Idee von einer möglichen Wissen- 
schaft, die nirgend in concreto gegeben ist, welcher man sich aber 
auf mancherlei Wegen zu nähern sucht, so lange, bis der einzige^ 
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unblutigen Ausgange, für eure Einsichten erspriesslich ausfallen muss. 
Denn es ist sehr was Ungereimtes, von der Vernunft Aufklärung zu 
erwarten und ihr doch vorher vorzuschreiben, auf welche Seite sie not- 
wendig ausfallen müsse. Überdem wird Vernunft schon von selbst 
durch Vernunft so wohl gebändigt und in Schranken gehalten, dass ihr 
gar nicht nötig habt, Scharwachen aufzubieten, um demjenigen Teile, 
dessen besorgliche Obermacht euch gefährlich scheint, bürgerlichen 
Widerstand entgegen zu setzen. In dieser Dialektik giebts keinen Sieg, 
über den ihr besorgt zu sein Ursache hättet. 

108. 

Alles, was die Katur selbst anordnet, ist zu irgend einer Absicht 
gut. Selbst Gifte dienen dazu, andere Gifte, welche sich in unseren 
eigenen Säften erzeugen, zu überwältigen, und dürfen daher in einer 
vollständigen Sammlung von Heilmitteln nicht fehlen. Die Einwürfe 
wider die Überredungen und den Eigendünkel unserer bloss spekulativen 
Vernunft sind selbst durch die Natur dieser Vernunft aufgegeben, und 
müssen also ihre gute Bestimmung und Absicht haben, die man nicht 
in den Wind schlagen muss. Wozu hat uns die Vorsehung manche 
Gegenstände, ob sie gleich mit unserem höchsten Interesse zusammen- 
hängen, so hoch gestellt, dass uns fast nur vergönnet ist, sie in einer 
undeutlichen und von uns selbst bezweifelten Wahrnehmung anzutreffen, 
dadurch ausspähende Blicke mehr gereizt, als befriedigt werden? Ob es 
nützlich sei, in Ansehung solcher Aussichten dreiste Bestimmungen zu 
wagen, ist wenigstens zweifelhaft, vielleicht gar schädlich. Allemal 
aber und ohne Zweifel ist es nützlich, die forschende sowohl, als 
prüfende Vernunft in völlige Freiheit zu versetzen, damit sie unge- 
hindert ihr eigen Interesse besorgen könne, welches eben sowohl dadurch 
befördert wird, dass sie ihren Einsichten Schranken setzt, als dass sie 
solche erweitert, und welches allemal leidet, wenn sich fremde Hände 
einmengen, um sie wider ihren natürlichen Gang nach erzwungenen 
Absichten zu lenken. 

109. 

Der Freiheit zu denken ist erstlich der bürgerliche Zwang 
entgegengesetzt. Zwar sagt man: die Freiheit zu sprechen, oder zu 
schreiben, könne uns zwar durch obere Gewalt, aber die Freiheit 
zu denken durch sie gar nicht genommen werden. Allein wie viel 
und mit welcher Kichtigkeit würden wir wohl denken, wenn wir 
nicht gleichsam in Gemeinschaft mit Andern, denen wir unsere, und 
die uns ihre Gedanken mitteilen, dächten! Also kann man wohl 
sagen, dass diejenige äussere Gewalt, welche die Freiheit, seine Ge- 
danken öffentlich mitzuteilen, den Menschen entreisst, ihnen auch 

3* 



Sittenlehre. 

Motto: Alles Gute, das nicht auf moralisch- 
gute Gesinnung gepfropft ist, ist 
nichts als lauter Schein und sdiim- 
merndes Elend. 

119. 

Es ist eine herrliche Sache um die Unschuld, nur ist es auch 
wiederum sehr schlimm, dass sie sich nicht wohl bewahren lässt und 
leicht verführt wird. Deswegen beda rf selbst die Weish eit — die 
sonst wohl mehr im Thun und Lassen, als im Wissen besteht — 
doch auch f^^r ^ifi^ei ys(;*hRf t. nicht um von ihr zu lernen, sondern 
ihrer Vorschrift Eingang; und Daue r^ftlgrlrpit 7^ yfi^^jiajFfpn Der 
Mensch fühlt in sich selbst ein mächtiges Gegengewicht gegen alle 
Gebote der Pflicht, die ihm die Vernunft so hochachtungswürdig vor- 
stellt» an seinen Bedürfnissen und Neigungen, deren ganze Befriedigung 
er unter dem Namen der Glückseligkeit zusammenfasse Nun gebietet 
die Vernunft, ohne doch dabei den Neigungen etwas zu verheissen, 
unnachlasslich, mithin gleichsam mit Zurücksetzung und Nichtachtung 
jener so ungestümen und dabei so billig scheinenden Ansprüche, (die 
sich durch kein Gebot wollen aufheben lassen), ihre Vorschriften. 
Hieraus entspringt aber eine natürliche^jalektik, d. i. ein Hang, 
wider jene strengen Gesetze der Pflicht zu vernünfte ln und ihre 
Giltigkeit, wenigstens ihre Reinigkeit und Strenge in Zweifel zu ziehen 
und sie, wo möglich, unsem ^[jjnsßben^inid. J^^^ angemessener 

zu.^machen, d. i. sie im Grunde zu verderben und um ihre ganze 
Würde zu bringen, welches denn doch selbst die gemeine praktische 
Vernunft am Ende nicht gut heissen kann. 

So wird also die gemeine Menschen Vernunft nicht durch 
irgend ein Bedürfnis der Spekulation (welches ihr, so lange sie sich 
genügt, blosse gesunde Vernunft zu sein, niemals anwandelt), sondern 
selbst aus praktischen Gründen angetrieben, aus ihrem Kreise zu 
gehen imd einen Schritt ins Feld der praktis chen Philasjophie 
zu thun, um daselbst, wegen der Quelle ihres Prinzips und richtigen 
Bestimmung desselben in Gegenhaltung mit den Maximen, die sich 
auf Bedürfnis und Neigung fussen, Erkundigung und deutliche An- 
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wollen, dass deine Maxime ein allgemeines Gesetz werde? wo nicht, 
ist sie verwerflich, und zwar nicht um eines dir, oder auch Anderen 
daraus bevorstehenden Nachteils willen, sondern weil sie nicht als 
Prinzip in eine mögliche allgemeine Gesetzgebung passen kann; für 
diese aber zwingt mir die VemunfT unmittelbare Achtung ab, von 
der ich zwar jetzt noch nicht einsehe, worauf sie sich gründe, 
(welches der Philosoph untersuchen mag,) wenigstens aber doch so- 
viel verstehe: dass es eine Schätzung des Wertes sd, welcher allen 
Wert dessen, was durch Neigung angepriesen wird, weit überwiegt, 
und dass die Notwendigkeit meiner Handlungen aus reiner Achtung 
fürs praktische Gesetz dasjenige sei, was die Pflicht ausmacht, der 
jeder andere Bewegungsgrund weichen muss, weil sie die Bedingung 
eines an sich guten Willens ist, dessen Wert über alles geht, 

129. 

Eines ist in unserer Seele, welches, wenn wir es gehörig in's 
Auge fassen, wir nicht aufhören können, mit der höchsten Ver- 
wunderung zu betrachten, und wo die Bewunderung rechtmässig, 
zugleich auch seelenerhebend ist; und das ist: dje ursprüngliche 
moralische Anlage in uns überhaupt. 

130. 

Es ist etwas in uns, was zu bewundern wir niemals aufhören 
können, wenn wir es einmal in's Auge gefasst haben, und dieses ist 
zugleich dasjenige, was die Menschheit in der Idee zu einer Würde 
erhebt, die man am Menschen, als Gegenstande der Erfahrung, 
nicht vermuten sollte. Dass wir den moralischen Gesetzen unter- 
worfene und zu deren Beobachtung selbst mit Aufopferung aller ihnen 
widerstreitenden Lebensannehmlichkeiten durch unsere Vernunft be- 
stimmte Wesen sind, darüber wundert man sich nicht, weil es objektiv 
in der natürlichen Ordnung der Dinge als Objekt der reinen Vernunft 
liegt, jenen Gesetzen zu gehorchen; ohne dass es dem gemeinen und 
gesunden Verstände nur einmal einfällt, zu fragen, woher uns jene 
Gesetze kommen mögen, um vielleicht^ bis wir ihren Ursprung wissen, 
die Befolgung derselben aufzuschieben oder wohl gar seine Wahrheit 
zu bezweifeln. — Aber dass wir auch das Vermögen dazu haben, 
der Moral mit unserer sinnlichen Natur so grosse Opfer zu bringen, 
dass wir das auch können, wovon wir ganz leicht und klar be- 
greifen, dass wir es sollen, diese Überlegenheit des übersinn- 
lichen Menschen in uns über den sinnlichen, desjenigen, 
gegen den der letztere, (wenn es zum Widerstreit kommt,) nichts 
ist, ob dieser zwar in seinen eigenen Augen alles ist, diese mo- 
ralische, von der Menschheit unzertrennliche Anlage in ans ist ein 
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139. 



Handlungen, aus denen grosse uneigennützige, teilnehmende Ge- 
sinnung und Menschlichkeit hervorleuchtet, zu preisen, ist ganz ratsam. 
Aber man muss hier nicht sowohl auf die Seelenerhebung, die 
sehr flüchtig und vorübergehend ist, als vielmehr auf die Herzens- 
unterwerfung unter Pflicht, wovon ein längerer Eindruck er- 
wartet werden kann, weil sie Grundsätze (jene aber nur Aufwallungen) 
mit sich führt, aufmerksam machen. Man darf nur ein wenig nach- 
sinnen, man wird immer eine Schuld finden, die er sich irgend wo- 
durch in Ansehung des Menschengeschlechts aufgeladen hat (sollte 
es auch nur die sein, dass man, durch die Ungleichheit der Menschen 
in der bürgerlichen Verfassung, Vorteile geniesst, um deren willen 
andere desto mehr entbehren müssen), um durch die eigenliebige 
Einbildung des Verdienstlichen den Gedanken an Pflicht 
nicht zu verdrängen. 



140. 

Alle Gefühle, vornehmlich die, so ungewohnte Anstrengung 
bewirken sollen, müssen in dem Augenblicke, da sie in ihrer Heftig- 
keit sind, und ehe sie verbrausen, ihre Wirkung thun, sonst thun sie 
nichts; indem das Herz natürlicherweise zu seiner natürlichen ge- 
mässigten Lebensbewegung zurückkehrt, und sonach in die Mattigkeit 
verfällt, die ihm vorher eigen war; weil zwar etwas, was es reizte, 
nichts aber, das es stärkte, an dasselbe gebracht war. Grundsätze 
müssen auf Begriffe errichtet werden, auf alle andere Grundlage 
können nur Anwandlungen zu Stande kommen, die der Person keinen 
moralischen Wert, ja nicht einmal eine Zuversicht auf sich selbst 
verschaffen können, ohne die das Bewusstein seiner moralischen Ge- 
sinnung und eines solchen Charakters, das höchste Gut im Menschen 
gar nicht stattfinden kann. Diese Begriffe nun, wenn sie subjektiv 
praktisch werden sollen, müssen nicht bei den objektiven Gesetzen 
der Sittlichkeit stehen bleiben, um sie zu bewundem, und in Be- 
ziehung auf die Menschheit hochzuschätzen, sondern ihre Vorstellung 
in Relation auf den Menschen und auf sein Individuum betrachten; 
da denn jenes Gesetz in einer zwar höchst achtungswürdigen, aber 
nicht so gefälligen Gestalt erscheint, als ob es zu dem Elemente ge- 
höre, daran er natürlicher Weise gewohnt ist, sondern wie es ihn 
nötiget, dieses oft, nicht ohne Selbstverleugnung zu verlafesen, und 
sich in ein höheres zu begeben, darin er sich mit unaufhörlicher Be- 
sorgnis des Rückfalls nur mit Mühe erhalten kann. Mit einem 
Worte, das moralische Gesetz verlangt Befolgung aus Pflicht, nicht 
aus Vorliebe, die man gar nicht voraussetzen kann und soll. 
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sie sie verderben. Denn die gemeinste Beobachtung zeigt, dass, wenn 
man eine Handlung der Rechtschaffenheit vorstellt, wie sie von aller 
Absicht auf irgend einen Vorteil, in dieser oder einer anderen Welt, 
abgesondert, selbst unter den gross ten Versuchungen der Not oder 
Anlockung mit standhafter Seele ausgeübt worden, sie jede ähnliche 
Handlung, die nur im mindesten durch eine fremde Triebfeder affiziert 
war, weit hinter sich lasse und verdunkle, die Seele erhebe und den 
Wunsch errege, auch so handeln zu können. Selbst Kinder von 
mittlerem Alter fühlen diesen Eindruck, und ihnen sollte man Pflichten 
auch niemals anders vorstellen. 

143. 

Die Moralität besteht keineswegs in der Gutartigkeit des Her- 
zens, sondern in dem guten Charakter; und den -soll sie bilden. 



144. 

Tugend ist moralische Gesinnung im Kampfe, und nicht 
Heiligkeit im vermeinten Besitze einer völligen Reinigkeit der 
Gesinnungen des Willens. 

145. 

Die Tugend in ihrer eigentlichen Gestalt erblicken, ist nichts 
anderes, als die Sittlichkeit, von aller Beimischung des Sinnlichen 
und allem unechten Schmuck des Lohns oder der Selbstliebe ent- 
kleidet, darzustellen. Wie sehr sie alsdenn alles Übrige, was den 
Neigungen reizend erscheint, verdunkele, kann Jeder vermittelst des 
mindesten Versuchs seiner nicht ganz für alle Abstraktion verdorbenen 
Vernunft leicht inne werden. 

146. 

Tugend ist die moralische Stärke in Befolgung seiner Pflicht, 
die niemals zur Gewohnheit werden, sondern immer ganz neu und ur- 
sprünglich aus der Denkungsart hervorgehen soll. 

147. 

Angewohnheit ist niemals, selbst nicht in guten Handlungen, 
vollkommen zu billigen. . . Das Gute hört dadurch auf, Tugend zu sein. 

148. 

Die Tugend ist immer im Fortschreiten und hebt doch auch 
immer von vorne an. 

149. 

Fontenelle sagt: vor einem Vornehmen bücke ich mich, 
aber mein Geist bückt sich nicht. Ich kann hinzu setzen: vor 

Bichter, Dr. B., Eantanssprüche. 4 
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einem niedrigen, bürgerlich-gemeinen Mann, an dem ich eine Recht- 
schaffenheit des Charakters in einem gewissen Masse, als ich mir von 
mir selbst nicht bewusst bin, wahrnehme, bückt sich mein Geist, 
ich mag wollen oder nicht, und den Kopf noch so hoch tragen, um 
ihn meinen Vorrang nicht übersehen zu lassen. 



150. 

Phantastisch -tugendhaft kann der genannt werden, der keine in 
Ansehung der Moralität gleichgiltigen Dinge (adiaphora) einräumt, 
und sich alle seine Schritte und Tritte mit Pflichten als mit Fuss- 
angeln bestreut und es nicht gleichgiltig findet, ob nian sich mit 
Fleisch oder Fisch, mit Bier oder Wein, wenn einem beides bekömmt, 
nähre; eine Mikrologie, welche, wenn man sie in die Lehre der 
Tugend aufnähme, die Herrschaft derselben zur Tyrannei machen 
würde. 

151. 

Wohlthun ist im Fall, dass Jemand reich (mit Mitteln zur 
Glückseligkeit Anderer überflüssig, d. i. über sein eigenes Bedürfnis 
versehen) ist, von dem Wohlthäter selbst fast nicht einmal für eine 
verdienstliche Pflicht zu halten; ob er zwar dadurch zugleich den 
Anderen verbindet. Das Vergnügen, was er sich hiermit selbst macht, 
welches ihm keine Aufopferung kostet, ist eine Art, in moralischen 
Gefühlen zu schwelgen. 

152. 

Grösser ist diese Tugend [der Wohlthätigkeit], wenn das Ver- 
mögen zum Wohlthun beschränkt, und der Wohlthäter stark genug 
ist, die Übel, welche er Anderen erspart, stillschweigend über sich zu 
nehmen, wo er alsdann wirklich für moralisch - r e i c h anzusehen ist. 

153. 

Man kann durch keine Vergeltung einer empfangenen Wohlthat 
über dieselbe quittieren; weil der Empfänger den Vorzug des Ver- 
dienstes, den der Geber hat, nämlich der erste im Wohlwollen gewesen 
zu sein, diesem nie abgewinnen kann. 

154. 

Wenn das Verdienst ein Verdienst des Menschen um andere 
Menschen ist, ihren natürlichen und von allen Menschen dafür aner- 
kannten Zweck zu befördern, (ihre Glückseligkeit zu der seinigen zu 
machen), so könnte man dies das süsse Verdienst nennen, dessen 
Bewusstsein einen moralischen Genuss verschafft, in welchem Menschen 
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durch Mitfreude zu schwelgen geneigt sind; indessen dass das 
saure Verdienst, anderer Menschen wahres Wohl, auch wenn sie 
es für ein solches nicht erkennten, (an Unerkenntlichen, Undankbaren), 
doch zu befördern, eine solche Rückwirkung gemeiniglich nicht hat, 
sondern nur Zufriedenheit mit sich selbst bewirkt, obzwar es im 
letzten Falle noch grösser sein würde. 

155. 

Die wahre Starke der Tugend ist das Gemüt in Ruhe, mit 
einer überlegten und festen EntSchliessung ihr Gesetz in Ausübung 
zu bringen. Das ist der Zustand der Gesundheit im moralischen 
Leben; dagegen der Affekt, selbst wenn er durch die Vorstellung des 
Guten aufgeregt wird, eine augenblicklich glänzende Erscheinung 
ist, welche Mattigkeit hinterlässt. 

156. 

Auf Gemächlichkeit muss die Diätetik nicht berechnet werden; 
denn diese Schonung seiner Kräfte und Gefühle ist Verzärtelung, d. i. 
sie hat Schwäche und Kraftlosigkeit zur Folge, imd ein allmähliches 
Erlöschen der Lebenskraft aus Mangel der Übung; so wie eine Er- 
schöpfung derselben durch zu häufigen und starken Gebrauch der- 
selben. Der Stoicismus, als Prinzip der Diätetik (sustine et abstine), 
gehört also nicht bloss zur praktischen Philosophie als Tugend- 
lehre, sondern auch zu ihr als Heilkunde. — Diese ist alsdann 
philosophisch, wenn bloss die Macht der Vernunft im Menschen, 
über seine sinnlichen Gefühle durch einen sich selbst gegebenen 
Grundsatz Meister zu sein, die Lebensweise bestimmt. Dagegen, wenn 
sie diese Empfindupgen zu erregen oder abzuwehren, die Hilfe ausser 
sich in körperlichen Mitteln (der Apotheke oder der Chirurgie) sucht, 
sie bloss empirisch und mechanisch ist. 

157. 

Junger Mann! versage dir die Befriedigung (der Lustbarkeit, der 
Schwelgerei, der Liebe u. dgl.), wenn auch nicht in der stoischen 
Absicht, ihrer gar entbehren zu wollen, sondern in der feinen 
Epikurischen, um einen immer noch wachsenden Genuss im Prospekt 
zu haben. Dieses Kargen mit der Barschaft deines Lebensgefühls 
macht dich durch den Aufschub des Genusses wirklich reicher, 
wenn du auch dem Gebrauch derselben am Ende des Lebens grossen- 
teils entsagt haben solltest. Das Bewusstsein, den Genuss in deiner 
Gewalt zu haben, ist, wie alles Idealische, fruchtbarer und weiter um- 
fassend, als alles, was den Sinn dadurch befriedigt, dass es hiermit 
zugleich verzehrt wird und so von der Masse des Ganzen abgeht 

4* 
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und mit dem nun existierenden Lebensgenuss nicht ein Ganzes aus- 
machen, sondern durch diesen, als den nachfolgenden, verdrängt 
werden. Wendet man aber denselben Satz auf die Beurteilung des 
moralischen Werts des bis dahin geführten Lebens an, so kann der 
Mensch sehr Unrecht haben, es so zu beurteilen, ob er gleich dasselbe 
mit einem ganz guten Wandel beschlossen hat. Denn das moralisch 
subjektive Prinzip der Gesinnung, wonach sein Leben beurteilt 
werden muss, ist (als etwas Übersinnliches) nicht von der Art, dass 
sein Dasein in Zeitabschnitte teilbar, sondern nur als absolute Einheit 
gedacht werden kann, und da wir die Gesinnungen nur aus den 
Handlungen (als Erscheinungen derselben) schliessen können, so wird 
das Leben zum Behuf dieser Schätzung nur als Zeiteinheit, d. i. 
als ein Ganzes in Betrachtung kommen; da dann die Vorwürfe aus 
dem ersten Teil des Lebens (vor der Besserung) ebenso laut mit- 
sprechen, als der Beifall im letzteren, und den triumphierenden 
Ton: Ende gut, alles gut, gar sehr dämpfen möchten. 

167. 

Wir sind im hohen Grade durch Kunst und Wissenschaft 
kultiviert. Wir sind civil isiert, bis zum Überlästigen, zu allerlei 
gesellschaftlicher Artigkeit und Anständigkeit. Aber uns schon für 
moralisiert zu halten, daran fehlt noch sehr viel. 



168. 

Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und zunehmen- 
der Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender sich das 
Nachdenken damit beschäftigt: Der bestirnte Himmel über 
mir, und das moralische Gesetz in mir. Beide darf ich 
nicht als in Dunkelheiten verhüllt, oder im Überschwenglichen, ausser 
meinem Gesichtskreise, suchen und bloss vermuten ; ich sehe sie vor 
mir und verknüpfe sie unmittelbar mit dem Bewusstsein meiner Existenz. 
Das erste fängt von dem Platze an, den ich in der äussern Sinnen- 
welt einnehme, und erweitert die Verknüpfung, darin ich stehe, ins 
Unabsehlich-Grosse mit Welten über Welten und Systemen von 
Systemen, überdem noch in grenzenlose Zeiten ihrer periodischen 
Bewegung, deren Anfang und Fortdauer. Das zweite fängt von 
meinem unsichtbaren Selbst, meiner Persönlichkeit an, und stellt mich 
in einer Welt dar, die wahre Unendlichkeit hat, aber nur dem Ver- 
stände spürbar ist, und mit welcher (dadurch aber auch zugleich mit 
allen jenen sichtbaren Welten) ich mich, nicht wie dort, in bloss zu- 
fälliger, sondern allgemeiner und notwendiger Verknüpfung erkenne. 
Der erstere Anblick einer zahllosen Weltenmenge vernichtet gleich- 
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— Se- 
sam meine Wichtigkeit, als eines tierischen Geschöpfes, das 
die Materie, daraus es ward, dem Planeten, (einem blossen Punkt 
im Weltall), wieder zurückgeben muss, nachdem es eine kurze 
Zeit (man weiss nicht wie) mit Lebenskraft versehen gewesen. Der 
zweite erhebt dagegen meinen Wert, als einer Intelligenz, unend- 
lich, durch meine Persönlichkeit, in welcher das moralische Gesetz 
mir ein von der Tierheit und selbst von der ganzen Sinnenwelt unab- 
hängiges Leben offenbart, wenigstens so viel sich aus der zweck- 
mässigen Bestimmung meines Daseins durch dieses Gesetz, welche 
nicht auf Bedingungen und Grenzen dieses Lebens eingeschränkt ist^ 
sondern ins Unendliche geht, abnehmen lässt. 
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Plan seines Veriialtens machen. Weil er aber nicht sogleich im Stande 
ist, dieses sa thnn, sondern roh auf die Welt kommt, so müssen es 
Andere für ihn thon. 

174. 

Erziehung ist das grosseste Problem, und das schwerste, was dem 
Menschen kann aufgegeben werden. Denn Einsicht hängt von der 
Erziehung, und Erziehung hängt wieder von der Einsicht ab. Daher 
kann die Erziehung auch nur nach und nach einen Schritt vorwärts 
thun, und nur dadurch, dass eine Greneration ihre Erf^dirungen und 
Kenntnisse der folgenden überliefert, diese wieder etwas hinzuthut 
und es so der folgenden übergiebt, kann ein richtiger Begriff von 
der Erziehungsart entspringen. 

175. 

Die Erziehung ist eine Kunst, deren Ausübung durch viele 
Generationen vervollkommnet werden muss. Jede Generation, versehen 
mit den Kenntnissen der vorhergehenden, kann unmer mehr eine 
Erziehung zu Stande bringen, die alle Naturanlagen des Menschen 
proportionierlich und zweckmässig entwickelt und so die ganze 
Menschengattung zu ihrer Bestimmung führt 

176. 

Verabsäumung der Disziplin ist ein grösseres Übel als Vorab- 
säumung der Kultur, denn diese kann noch weiterhin nachgeholt 
werden; Wildheit aber lässt sich nicht wegbringen, und ein Versehen 
in der Disziplin kann nie ersetzt werden. Vielleicht, dass die Er- 
ziehung immer besser werden und dass jede folgende Generation einen 
Schritt näher thun wird zur Vervollkommnung der Menschheit; denn 
hinter der Education steckt das grosse Geheimnis der Vollkommenheit 
der menschlichen Natur. . . Nun erst fängt man an, richtig zu urteilen 
und deutlich einzusehen, was eigentlich zu einer guten Erziehung 
gehöre. Es ist entzückend, sich vorzustellen, dass die menschliche 
Natur immer besser durch Erziehung werde entwickelt werden, und 
dass man diese in eine Form bringen kann, die der Menschheit an- 
gemessen ist. Dies eröffnet uns den Prospekt zu einem künftigen 
glücklicheren Menschengeschlecht e. 

177. 

Ein Prinzip der Erziehungskunst, das besonders solche Männer, 
die Pläne zur Erziehung machen, vor Augen haben sollten, ist: 
Kinder sollen nicht dem gegenwärtigen, sondern dem zukünftig mög- 
lich bessern Zustande des menschlichen Geschlechts, das ist: der Idee 
der Menschheit und deren ganzer Bestimmung angemessen erzogen 
werden. Dieses Prinzip ist von grosser Wichtigkeit. Eltern erziehen 
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gemeiniglich ihre Kinder nur so, dass sie in die gegenwärtige Welt, 
sei sie auch verderbt, passen. Sie sollten sie aber besser erziehen, 
damit ein zukünftiger besserer Zustand dadurch hervorgebracht werde. 

178. 

Die Menschengattung soll die ganze Naturanlage der Menschheit, 
durch ihre eigene Bemühung, nach und nach von selbst herausbringen. 

179. 
Der Mensch ist das einzige Tier, das arbeiten muss. 

180. 

Hang zur Gemächlichkeit ist für den Menschen schlimmer als 
alle Übel des Lebens. Es ist daher äusserst wichtig, dass Kinder 
von Jugend auf arbeiten lernen. 



Kunst und Qenie — Schriftstellerei und Stil. 

•ii 

Motto: Talent zu Einfällen ist nicht 
G^nie zu Ideen. 

181. 

Wen die Schönheit der Natur unmittelbar interessiert, bei dem 
hat man Ursache, wenigstens eine Anlage zu guter moralischer Ge- 
sinnung zu vermuten. 

182. 

Ich räume gerne ein, dass das Interesse am Schönen der 
Kunst, (wozu ich auch den künstlichen Gebrauch der Naturschön- 
heiten zum Putze, mithin zur Eitelkeit, rechne), gar keinen Beweis 
einer dem Moralischguten anhänglichen, oder auch nur dazu geneigten 
Denkungsart abgebe. Dagegen aber behaupte ich, dass ein unmittel- 
bares Interesse an der Schönheit der Natur zu nehmen, (nicht 
bloss Geschmack haben, um sie zu beurteilen), jederzeit ein Kenn- 
zeichen einer guten Seele sei; und dass, wenn dieses Interesse habituell 
ist, es wenigstens eine dem moralischen Gefühl günstige Gemüts- 
stimmung anzeige, wenn es sich mit der Beschauung der Natur 
gerne verbindet. 

183. 

Der Vorzug der Naturschönheit vor der Kunstschönheit, wenn 
jene gleich durch diese der Form nach sogar übertroffen würde, 
dennoch allein ein unmittelbares Interesse zu erwecken, stimmt mit 
der geläuterten und gründlichen Denkungsart aller Menschen überein, 
die ihr sittliches Gefühl kultiviert haben. Wenn ein Mann, der Ge- 
schmack genug hat, um über Produkte der schönen Kunst mit der 
grössten Richtigkeit und Feinheit zu urteilen, das Zimmer gern ver- 
lässt, in welchem jene, die Eitelkeit und allenfalls gesellschaftliche 
Freuden unterhaltenden Schönheiten anzutreffen sind, und sich zum 
Schönen der Natur wendet, um hier gleichsam Wollust für seinen 
Geist in einem Gedankengange zu finden, den er sich nie völlig ent- 
wickeln kann ; so werden wir diese seine Wahl selber mit Hochachtung 
betrachten, und in ihm eine schöne Seele voraussetzen, auf die kein 
Kunstkenner und Liebhaber, lun des Interesse willen, dass er an 
seinen Gegenständen nimmt, Anspruch machen kann. 
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184. 

Kühne überhangende, gleichsam drohende Felsen, am Himmel 
sich auftürmende Donnerwolken, mit Blitzen und Krachen einher- 
ziehend, Vulkane in ihrer ganzen zerstörenden Gewalt, Orkane mit 
ihrer zurückgelassenen Verwüstung, der grenzenlose Ocean in Empörung 
gesetzt, ein hoher Wasserfall eines mächtigen Flusses u. dgl. machen 
unser Vermögen zu widerstehen, in Vergleichung mit ihrer Macht, 
zur unbedeutenden Kleinigkeit. Aber ihr Anblick wird nur um desto 
anziehender, je furchtbarer er ist, wenn wir uns nur in Sicherheit 
befinden; und wir nennen diese Gegenstände gern erhaben, weil sie 
die Seelenstärke über ihr gewöhnliches Mittelmass erhöhen und ein 
Vermögen zu widerstehen von ganz anderer Art in uns entdecken 
lassen, welches uns Mut macht, uns mit der scheinbaren Allgewalt 
der Natur messen zu können. 

185. 

Auf solche Weise wird die Natur in unserm ästhetischen Ur- 
teile nicht, sofern sie furchterregend ist, als erhaben beurteilt, sondern 
weil sie unsere Kraft, (die nicht Natur ist), in uns aufruft, um das, 
wofür wir besorgt sind, (Güter, Gesundheit und Leben), als klein, und 
daher ihre Macht, (der wir in Ansehung dieser Stücke allerdings unter- 
worfen sind), für uns und unsere Persönlichkeit demungeachtet doch 
für keine solche Gewalt anzusehen, unter die wir uns zu beugen hätten, 
wenn es auf unsere höchsten Grundsätze und deren Behauptung oder 
Verlassung ankäme. Also heisst die Natur hier erhaben, bloss 
weil sie die Einbildungskraft zu Darstellung derjenigen Fälle erhebt, 
in welchen das Gemüt die eigene Erhabenheit seiner Bestimmung, 
selbst über die Natur, sich fühlbar machen kann. 

186. 

Romane, weinerliche Schauspiele, schale Sittenvorschriften, die 
mit (obzwar fälschlich) sogenannten edlen Gesinnungen tändeln, in 
der That aber das Herz welk und für die strenge Vorschrift der Pflicht 
unempfindlich, aller Achtung für die Würde der Menschheit in unserer 
Person und das Recht der Menschen, (welches ganz etwas anderes 
als ihre Glückseligkeit ist), und überhaupt aller festen Grundsätze 
unfähig machen; selbst ein Religionsvortrag, welcher kriechende, nie- 
drige Gunstbewerbung und Einschmeichelung empfiehlt, die alles Ver- 
trauen auf eigenes Vermögen zum Widerstände gegen das Böse in 
uns aufgiebt, statt der rüstigen Entschlossenheit, die Kräfte, die uns 
bei aller unserer Gebrechlichkeit doch noch übrig bleiben, zu Über- 
windung der Neigungen zu versuchen; die falsche Demut, welche in 
der Selbstverachtung, in der winselnden erheuchelten Reue und einer 
bloss leidenden Gemütsverfassung die Art setzt, wie man allein dem 



— 63 — 

höchsteil Wesen gefällig werden könne, vertragen sich nicht einmal 
mit dem, was zur Schönheit, weit weniger aber noch mit dem, was 
zur Erhabenheit der Gemütsart gezählt werden könnte. 

187. 

In aller schönen Kunst besteht das Wesentliche in der Form, 
welche für die Beobachtung und Beurteilung zweckmässig ist, wo die 
Lust zugleich Kultur ist und den Geist zu Ideen stimmt, mithin ihn 
mehrerer solcher Lust und Unterhaltung empfänglich macht; nicht in 
der Materie der Empfindung (dem Reize oder der Rührung), wo es 
bloss auf Genuss angelegt ist, welcher nichts in der Idee zurücklässt, 
den Geist stumpf, den Gegenstand nach und nach anekelnd, und das 
Gemüt, durch das Bewusstsein seiner im Urteile der Vernunft zweck- 
widrigen Stimmung, mit sich selbst unzufrieden und launisch macht. 

Wenn die schönen Künste nicht, nahe oder fern, mit moralischen 
Ideen in Verbindung gebracht werden, die allein ein selbständiges 
Wohlgefallen bei sich führen, so ist das Letztere ihr endliches Schicksal. 
Sie dienen alsdann nur zur Zerstreuung, deren man desto mehr be- 
dürftig wird, als man sich ihrer bedient, um die Unzufriedenheit des 
Gemüts mit sich selbst dadurch zu vertreiben, dass man sich immer 
noch unnützlicher und mit sich selbst unzufriedener macht. 

188. 

Ich muss gestehen, dass ein schönes Gedicht mir immer ein 
reines Vergnügen gemacht hat, anstatt dass die Lesung der besten 
Rede eines römischen Volks- oder jetzigen Parlaments- oder Kanzel- 
redners jederzeit mit dem unangenehmen Gefühl der Missbilligung 
einer hinterlistigen Kunst vermengt war, welche die Menschen als 
Maschinen in wichtigen Dingen zu einem Urteile zu bewegen versteht, 
das im ruhigen Nachdenken alles Gewicht bei ihnen verlieren muss. 
Beredtheit und Wohlredenheit (zusammen Rhetorik) gehören zur schönen 
Kunst j aber Rednerkunst (ars oratoria) ist, als Kunst sich der 
Schwächen der Menschen zu seinen Absichten zu bedienen, (diese 
mögen immer so gut gemeint, oder auch wirklich gut sein, als sie 
wollen), gar keiner Achtung würdig. Auch erhob sie sich nur, so- 
wohl in Athen als in Rom, zur höchsten Stufe zu einer Zeit, da der 
Staat seinem Verderben zueilte und wahre patriotische Denkungsart 
erloschen war. Wer, bei klarer Einsicht in Sachen, die Sprache nach 
deren Reichtum und Reinigkeit in seiner Gewalt hat und, bei einer 
fruchtbaren, zur Darstellung seiner Ideen tüchtigen Einbildungskraft, 
lebhaften Herzensanteil am wahren Guten nimmt, ist der vir bonus 
dicendi peritus, der Redner ohne Kunst, aber voll Nachdruck, 
wie ihn Cicero haben will, ohne doch diesem Ideal selbst immer treu 
geblieben zu sein. 
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lichk^tsaiilage zu dem, was nach irgend einer Regel gelernt werden 
kann; folglich, dass Originalität seine erste Eigenschaft sein müsse. 
2.) Dass, da es auch originalen Unsinn geben kann, seine Produkte 
zugleich Muster, d. i. exemplarisch sein müssen; mithin selbst 
nicht durch Nachahmung entsprungen. Andern doch dazu, d. i. zum 
Richtmasse oder Regel der Beurteilung dienen müssen. 3.) Dass es, 
wie es sein Produkt zu Stande bringe, selbst nicht beschreiben oder 
wissenschaftlich anzeigen könne, sondern dass es als Natur die 
Regel gebe; und daher der Urheber eines Produkts, welches er seinem 
Genie verdankt, selbst nicht weiss, wie sich in ihm die Ideen dazu 
herbeifinden, auch es nicht in seuier Gewalt hat, dergleichen nach 
Belieben oder planmässig auszudenken und Anderen in solchen Vor- 
schriften mitzuteilen, die sie in Stand setzen, gleichmässige Produkte 
hervorzubringen ... 4.) Dass die Natur durch das Genie nicht der 
Wissenschaft, sondern der Kunst die Regel vorschreibe, und auch 
dieses nur, insofern diese letztere schone Kunst sein soll. 

195. 

Weil das Genie ein Günstling der Natur ist, derg eichen man 
nur als seltene Erscheinung anzusehen hat; so bringt ein Beispiel 
für andere gute Köpfe eine Schule hervor, d. i. eine methodische 
Unterweisung nach Regeln, soweit man sie aus jenen Geistesprodukteu 
und ihrer Eigentümlichkeit hat ziehen können; und für diese ist die 
schöne Kunst sofern Nachahmung, der die Natur durch ein Genie 
die Regel gab. 

Aber diese Nachahmimg wird Nachäffung, wenn der Schüler 
alles nachmacht, bis auf das, was das Genie als Missgestalt nur hat 
zulassen müssen, weil es sich, ohne die Idee zu schwächen, nicht 
wohl wegschaffen liess. Dieser Mut ist an einem Genie allein Ver- 
dienst; und eine gewisse Kühnheit im Ausdrucke und überhaupt 
manche Abweichung von der gemeinen Regel steht demselben wohl 
an, ist aber keinesw^ nachahmungswürdig, sondern bleibt immer an 
sich ein Fehler, den man wegzuschaffen suchen muss, für welchen 
aber das Genie gleichsam privilegiert ist, da das Unnachahmliche 
seines Geistesschwunges durch ängstliche Behutsamkeit leiden würde. 

196. 

Das Produkt eines Genies ist (nach demjenigen, was in dem- 
selben dem Genie, nicht der möglichen Erlernung oder der Schule zu- 
zuschreiben ist,) ein Beispiel nicht der Nachahmung, (denn da würde 
das, was daran G^nie ist und den Geist des Werks ausmacht, ver- 
loren gehen,) sondan der Nachfolge für ein anderes Genie, welches 
dadurch zum Gefühl seiner eigenen Originalität aufgeweckt wird, 

Bkhter, Dt. B., Kantaumprbcbe. 5 
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wilL Man muss sicli nur selbst genug thun wollen. Was mau 
glaubt, dass es für uns selbst übertrieben oder entbehrlich wäre, das 
ist es auch für den Leser. 

208. 

Es darf Niemand hoffen, in schönen Wissenschaften fortzukommen, 
wenn er nicht lo^sche Vollkommenheit in seinem Erkenntnisse zum 
Grunde gelegt hat. In der grössten möglichen Vereinbarung der 
logischen mit der ästhetischen Vollkommenheit überhaupt in Eücksicht 
airf solche Kenntnisse, die beides, zugleich unterrichten und unter- 
halten sollen, zeigt sich auch wirklich der Charakter und die Kunst 
des Genies. 

209. 

Überhaupt bleibt wohl freilich zwischen der ästhetischen und der 
logischen Vollkommenheit unseres Erkenntnisses immer eine Art von 
Widerstreit, der nicht völlig gehoben werden kann. Der Verstand 
will belehrt, die Sinnlichkeit belebt sein; der erste begehrt Einsicht, 
die zweite Fasslichkeit. Sollen Erkenntnisse unterrichten, so müssen 
sie insofern gründlich sein; sollen sie zugleich unterhalten, so müssen 
sie auch schön sein. Ist ein Vortrag schön, aber seicht, so kann er 
nur der Sinnlichkeit, aber nicht dem Verstände, ist er umgekehrt 
gründlich, aber trocken, nur dem Verstände, aber nicht auch der 
Sinnlichkeit gefallen. 

Da es indessen das Bedürfnis der menschlichen Natur und der 
Zweck der Popularität des Erkenntnisses erfordert, dass wir beide 
Vollkommenheiten mit einander zu vereinigen suchen, so müssen wir 
es uns auch angelegen sein lassen, denjenigen Erkenntnissen, die über- 
haupt einer ästhetischen Vollkommenheit fähig sind, dieselbe zu ver- 
schaffen und eine schulgerechte, logisch vollkommene Erkenntnis durch 
die ästhetische Form populär zu machen. Bei diesem Bestreben, die 
ästhetische mit der logischen Vollkommenheit in unseren Erkenntnissen 
zu verbinden, müssen wir aber folgende Regeln nicht aus der Acht 
lassen; nämlich 1) dass die logische Vollkommenheit die Basis aller 
übrigen Vollkommenheiten sei imd daher keiner anderen gänzlich nach- 
stehen oder aufgeopfert werden dürfe; 2) dass man hauptsächlich 
auf die formale ästhetische Vollkommenheit sehe, — die Überein- 
stimmung einer Erkenntnis mit den Gesetzen der Anschauung, — weil 
gerade hierin das wesentlich Schöne besteht, dass mit der logischen 
Vollkommenheit sich am besten vereinigen lässt; 3) dass man mit 
Reiz und Rührung, wodurch ein Erkenntnis auf die Empfindung 
\virkt und für dieselbe ein Interesse erhält, sehr behutsam sein müsse, 
weil hierdurch so leicht die Aufmerksamkeit vom Objekt auf das 
Subjekt kann gezogen werden, woraus denn augenscheinlich ein sehr 
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auszuzeichnen. Wenn daher die Leser jener Schrift [der kr. d. pr. V. j 
populärere Ausdrücke wissen, die doch dem Gredanken eben so ange- 
messen sind, als mir jene zu sein scheinen, oder etwa die Nichtigkeit 
dieser Qedanken selbst, mithin zugleich jedes Ausdrucks, der ihn be- 
zeichnet, darzuthun sich getrauen; so würden sie mich durch das Erstere 
sehr verbinden, dehn ich wiU nur verstanden sein; in Ansehung des 
Zweiten aber sich ein Verdienst um die Philosophie erwerben. So 
lange aber jene Gedanken noch stehen, zweifele ich sehr, dass ihnen 
angemessene und doch gangbarere Ausdrücke dazu aufgefunden werden 
dürften. 

221. 

Die Sprachschwierigkeit im Unterscheiden kann den Unterschied 
der Sachen nicht aufheben. 

222. 

Ich muss es gestehen, ich habe einen gewissen Aberglauben in 
Ansehung verschiedener Ausdrücke, welche grossen Köpfen einge- 
fallen sind. Ich suche hinter ihnen nicht die Bedeutung, aber wenn 
ein Begriff mir im Nachdenken aufsteigt und mir das Wort auffällt, 
so scheint es, fühle ich die Begeisterung oder auch die ganze Em- 
pfindung, die derjenige hatte, welcher den Ausdruck mit demselben 
Begriff hatte, mit dem ich sympathisiere. 
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freiwillig auf sich nimmt. Von dieser Art sind aber nur die morali- 
schen Gesetze, als göttliche Gebote, von denen allein der Stifter der 
rdnen Kirche sagen konnte: »meine Gebote sind nicht schwer.« 
Dieser Ausdruck will nur so viel sagen: sie sind nicht beschwer- 
lich, weil ein Jeder die Notwendigkeit ihrer Befolgung von selbst 
einsieht, mithin ihm dadurch nichts aufgedrungen wird, dahingegen 
despotisch gebietende, obzwar zu unserem Besten (doch nicht durch 
unsere Vernunft), uns auferlegte Anordnungen, davon wir keinen 
Nutzen sehen können, gleichsam Vexationen (Plackereien) sind, denen 
man sich nur gezwungen unterwirft. An sich sind aber die Hand- 
lungen, in der Keinigkeit ihrer Quelle betrachtet, die durch jene 
moralischen Gesetze geboten werden, gerade die, welche dem Menschen 
am schwersten fallen, und wofür er gerne die beschwerlichsten frommen 
Plackereien übernehmen möchte, wenn es möglich wäre, diese statt 
jener in Zahlung zu bringen. 

232. 

Wir wissen von der Zukunft nichts, und sollen auch nicht nach 
Mehrerem forschen, als was mit den Triebfedern der Sittlichkeit und 
dem Zwecke derselben in vemunftmässiger Verbindung steht. Dahin 
gehört auch der Glaube, dass es keine gute Handlung gebe, die nicht 
auch in der künftigen Welt für den, der sie ausübt, ihre gute Folge 
haben werde; mithin der Mensch, er mag sich am Ende des Lebens 
auch noch so verwerflich finden, sich dadurch doch nicht müsse ab- 
halten lassen, wenigstens noch eine gute Handlung, die in seinem 
Vermögen ist, zu thun, und dass er dabei zu hoffen Ursache habe, 
sie werde nach dem Masse, als er hierin eine reine gute Absicht 
hegt, noch immer von mehrerem Werte sein, als jene thatlosen Ent- 
sündigungen, die, ohne etwas zur Verminderung der Schuld beizutragen, 
den Mangel guter Handlungen ersetzen sollen. 

233. 

Die Absicht derer, die am Ende des Lebens einen Geistlichen 
rufen lassen, ist gewöhnlich, dass sie an ihm einen Tröster haben 
wollen; nicht wegen der physischen Leiden, welche die letzte 
Krankheit, ja auch nur die natürliche Furcht vor dem Tod mit sich 
führt, (denn darüber kann der Tod selber, der sie beendigt, Tröster 
sein), sondern wegen der moralischen, nämlich der Vorwürfe des 
Gewissens. Hier sollte nun dieses eher aufgeregt und geschärft 
werden, um, was noch Gutes zu thun, oder Böses in seinen 
übrig bleibenden Folgen zu vernichten (reparieren) sei, ja nicht zu 
verabsäumen, nach der Warnung: »sei willfährig deinen Widersacher 
(dem, der einen Reehtsanspruch wider dich bat), so lange du noch 
mit ihm auf dem Wege bist (d. i. so lange du noch lebst), damit er 
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und seine eigene Vernunft überzeugen kann. In diesem Falle ist die 
Religion objektiv eine natürliche, obwohl subjektiv eine geoffenbarte; 
weshalb ihr auch der erstere Name eigentlich gebührt. 

249. 

Auf solche Weise müssen alle Schriftauslegungen, sofern sie 
die Religion betreffen, nach dem Prinzip der in der Offenbarung 
abgezweckten Sittlichkeit gemacht werden, und sind ohne das entweder 
praktisch leer oder gar Hindernisse des Guten. — Auch sind sie als- 
dann nur eigentlich authentisch, d. i. der Gott in uns ist selbst der 
Ausleger, weil wir Niemand verstehen, als den, der durch unseren 
eigenen Vorstand und unsere eigene Vernunft mit uns redet, die Gött- 
lichkeit einer an uns ergangenen Lehre also durch nichts, als durch 
Begriffe unserer Vernunft, sofeme sie rein-moralisch und hiermit un- 
trüglich sind, erkannt werden kann. 

250. 

Die Euthanasie des Judentums ist die reine moralische Religion, 
mit Verlassung aller alten Satzungslehren, deren einige doch im 
Christentum (als messianischen Glauben) noch zurück behalten bleiben 
müssen; welcher " Sektenunterschied endlich doch auch verschwinden 
muss, und so das, was man als den Beschluss des grossen Dramas 
des Religionswechsels auf Erden nennt (die Wiederbringung aller 
Dinge), wenigstens im Geiste herbeiführt, da nur ein Hirt und eine 
Herde stattfindet. 

251. 

Es ist nur eine (wahre) Religion; aber es kann vielerlei Arten 
des Glaubens geben. . . 

Es ist daher schicklicher, (wie es auch wirklich mehr im Gebrauche 
ist), zu sagen: dieser Mensch ist von diesem oder jenem (jüdischen, 
muhammedanischen, christlichen, katholischen, lutherischen) Glauben, 
als: er ist von dieser oder jener Religion. 

252. 

Man thut den Meisten zu viel Ehre an, von ihnen zu sagen: 
sie bekennen sich zu dieser oder jener Religion; denn sie kennen und 
verlangen keine; der statutarische Kirchenglaube ist alles, was sie unter 
diesem Worte verstehen. Auch sind die sogenannten Religionsstreitig- 
keiten, welche die Welt so oft erschüttert und mit Blut bespritzt 
haben, nie etwas anderes, als Zänkereien um den Kirchenglauben 
gewesen, und der Unterdrückte klagte nicht eigentlich darüber, dass 
man ihn hinderte, seiner Religion anzuhängen, (denn das kann keine 
äussere Gewalt,) sondern dass man ihm seinen Kirchenglauben öffent- 
lich zu befolgen nicht erlaubte. 
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daher neue ähnliche Revolutionen erleiden müssen; bis endlich emmal, 
teils durch die bestmögliche Anordnung der bürgerlichen Verfassung 
innerlich, teils durch eine gemeinschaftliche Verabredung und Glesetz- 
gebung äusserlich, ein Zustand errichtet wird, der, einem bürgerlichen 
gemeinen Wesen ähnlich, so wie ein Automat sich selbst erhalten 
kann. 

268. 

Auf der Stufe der Kultur, worauf das menschliche Geschlecht 
noch steht, ist der Krieg ein unentbehrliches Mittel, diese noch weiter 
zu bringen ; und nur nach einer (Gott weiss wann) vollendeten Kultur 
würde ein immerwährender Friede für uns heilsam, und auch durch 
j^ne allein möglich sein. 

269. 

Wenn es Pflicht, wenn zugleich gegründete Hoffnung da ist, den 
Zustand eines öffentlichen Rechts, obgleich nur in einer in's Unend- 
liche fortschreitenden Annäherung wirklich zu machen, so ist der 
ewige Friede, der auf die bisher fälschlich so genannten Friedens- 
schlüsse (eigentlich Waffenstillstände) folgt, keine leere Idee, sondern 
eine Aufgabe, die nach und nach aufgelöst, ihrem Ziele, (weil die 
Zeiten, in denen gleiche Fortschritte geschehen, hoffentlich immer 
kürzer werden,) beständig näher kommt. 



270. 

Die Deutschen hängen nicht am Boden, sondern verpflanzen sich 
leicht allerwärts; sie sind kosmopolitisch aus Temperament und hassen 
kein Volk, als höchstens zur Wiedervergeltung. Haben sie nicht viel 
Genie, so haben sie gute Urteilskraft, die Produkte desselben zu nützen. 
Sind sie nicht blendend durch Neuigkeit, so sind sie tüchtig durch 
Stetigkeit. Sie sind gemacht, das Gute aller Nationen zu sammeln 
und zu vereinbaren, und nehmen alle gleich willig auf. 

271. 

Urteilskraft Einbildung Geschmack Geist 

treibt in die in die Krone; in die Blüten: in die Frucht: 

Wurzel: prächtig: 

Deutscher. Italier. Franzose. Engländer. 



Menschenkunde. 

Motto: Der grosste Sinnengenuss, der gar keine 
BeimiBchung von Ekel bei sidi führt, 
ist, im gesunden Zustande, Buhe nach 
der Arbeit. 

272. 

Aus so krummem Holze, als woraus der Mensch gemacht ist, 
kann nichts ganz Gerades gezimmert werden. Nur die Annäherung 
zu dieser Idee ist uns von der Natur auferlegt. 

273. 

Am Menschen, (als dem einzigen vernünftigen Geschöpf auf 
Erden,) sollten sich diejenigen Naturanlagen, die auf den 
Gebrauch seiner Vernunft abgezielt sind, nur in der 
Gattung, nicht aber im Individuum vollständig entwickeln. 

274. 

Die Natur hat uns selbst darauf geführt, zwar empfindsam aber 
gleichmütig zu sein (Gegenteil von Leidenschaft). Sie hat allen Ein- 
drücken etwas entgegengesetzt. Sie lehrt uns, dass wir sterben müssen, 
auf das5 wir klug werden, dass wir nämlich uns über eine Gunst des 
Glückes nicht wie Kinder erfreuen noch über dessen Ungunst wie 
Kinder betrüben sollen. Sie hat der lebhaften Freude hinten nach 
den Überdruss und Gleichgiltigkeit gestellt, damit wir nicht durch 
Einbildung uns phantastische Glückseligkeit dabei gedächten; die 
Liebe, welche sich von dem Zwange der Verbindlichkeit frei spricht, 
mit viel Kränkungen, die, so sich der Ordnung und dem Gresetze 
unterwirft, mit Beschwerlichkeit, vornehmlich mit Kaltsinn verbunden, 
damit der Mann nicht ein Geck seiner Leidenschaft werde. Sie hat 
das Unbedeutende der Menschen und ihrer Urteile so vor Augen ge- 
legt, damit wir zwar durch Hang nicht ohne Gefühl für ihr Urteil 
wären, aber daraus auch keine Sache machen sollen, die uns ans 
Herz geht. 
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281. 

Das Künftige ist der fortgesetzte Lauf der Welt des Vergangenen 
und Gegenwärtigen, nur im Nebel. Nur die Zukunft scheint uns 
wichtig. Woher mag das kommen und was mag es bedeuten? 

282. 

Jedermann würde die schlechten Umstände auf die erste Lebens- 
zeit und die guten auf die letzte verschieben, damit er sie im Pro- 
spekt hätte. 

283. 

Wir denken selten bei dem Licht an Finsternis, beim Glück 
ans Elend, bei der Zufriedenheit an Schmerz; aber umgekehrt jederzeit. 

284. 

Dass ich etwas Gutes nicht habe, was ich habe besitzen können, 
schmerzt lange nicht so sehr, als dass ich etwas nicht mehr besitze, 
was ich gehabt habe. 

285. 

Man muss sich nur schlecht auf die Schätzung des Wertes des 
Lebens verstehen, wenn man noch wünschen kann, dass es länger 
währen solle, als es wirklich dauert; denn das wäre doch nur eine 
Verlängerung eines mit lauter Mühseligkeiten beständig ringenden 
Spiels. Aber mau mag es einer kindischen Urteilskraft allenfalls 
nicht verdenken, dass sie den Tod fürchtet, ohne das Leben zu lieben, 
und indem es ihr schwer wird, ihr Dasein jeden einzelnen Tag mit 
leidlicher Zufriedenheit durchzubringen, dennoch der Tage niemals 
genug hat, diese Plage zu wiederholen. 

286. 

Warum missfällt der Tod, da man doch leben müsste, um un- 
glücklich zu sein? 

287. 

Der Selbstmord ist oft bloss die Wirkung von einem Raptus. 
Denn der, welcher sich in der Heftigkeit des Affekts die Gurgel ab- 
schneidet, lässt sich bald darauf geduldig sie wieder zunähen. 

288. 

Den Tod fürchten die am wenigsten, deren Leben den meisten 
Wert hat. 

289. 

Das gründlichste und leichteste Besänftigungsmittel aller Schmerzen 
ist der Gedanke, den man einem vernünftigen Menschen wohl anmuten 
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Religion, Staatsverhältnisse und Moral, gleich dem Eingeweihten oder 
Machthaber, vom Weisheitssitze herab im entscheidenden Tone ab- 
spricht und so die Armseligkeit des Geistes zu verdecken weiss. Was 
ist hierwider anderes zu thun, als zu lachen, und seinen Gang mit 
Fleiss, Ordnung und Klarheit geduldig fortzusetzen, ohne auf jene 
Gaukler Bücksicht zu nehmen? 

303. 

Im Umgange und litterarischer Gemeinschaft nehme man sich 
vor einem Heiligen und einem Genie in Acht. Der erste als ein 
Auserwählter spricht als Richter über alle Andern als Verderbte ; der 
andere als Orakel belehrt sie insgesammt als Dummköpfe. Wenn er 
beides zugleich ist, welches freilich nur selten geschieht, ein Heiliger 
aus blossem Genie, ohne durch langsame sittliche Disziplin es zu sein, 
und ein Genie aus Heiligkeit (durch innere Erleuchtung), ohne durch 
Fleiss in Wissenschaften belehrt zu sein, so muss er billig von aller 
Gesellschaft ausgeschlossen sein, und gehört zu einem Bedlam aus- 
erlesener Geister. Bescheidenheit ist die Mässigung seiner Ansprüche 
durch die billigen Ansprüche Anderer. 

304. 

Plane machen ist mehrmalen eine üppige, prahlerische Geistes- 
beschäftigung, dadurch man sich ein Ansehen von schöpferischem 
Genie giebt, indem man fordert, was man selbst nicht leisten, tadelt, 
was man doch nicht besser machen kann, und vorschlägt, wovon 
man selbst nicht weiss, wo es zu finden ist. 



305. 

Der Mensch ist ein Gaukler von Natur und spielt eine fremde 
Rolle. 

Die Eigenliebe und jeder Affekt betrügt uns innerlich. 

306. 

Leidenschaften sind Krebsschäden für die reine praktische Ver- 
nunft und mehrenteils unheilbar; weil der Kranke nicht gelieilt sein 
will und sich der Herrschaft des Grundsatzes entzieht, durch den 
dieses allein geschehen könnte. 

307. 

Überhaupt ist es nicht die Stärke eines gewissen Gefühls, welche 
den Zustand des Affekts ausmacht, sondern der Mangel der Über- 
legung, dieses Gefühl mit der Summe aller Gefühle (der Lust oder 
Unlust) in seinem Zustande zu vergleichen. Der Reiche, welchem 
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(da^ geschieht durch das Spiel der unabsichtlich dichtenden Ein- 
bildungskraft,) ist, wdl alsdann die Prinzipien des Denkens nicht, 
(wie sie sollen,) vorangehen, sondern hintennach folgen, eine Ver- 
kehrung der natürlichen Ordnung hn Erkenntnisvermögen und ist 
entweder schon eine Krankheit des Gemüts (Grillenfängerei), oder 
führt zu derselben und zum Irrhause. 

313. 

Ich habe wegen meiner flachen und engen Brust, die für die 
Bewegung des Herzens und der Lunge wenig Spielraum lässt, eine 
natürliche Anlage zur Hypochondrie, welche in früheren Jahren bis 
an den Überdruss de« Lebens grenzte. Aber die Überlegung, dass 
die Ursache dieser Herzbeklemmung vielleicht bloss mechanisch und 
nicht zu heben sei, brachte es bald dahin, dass ich mich an sie gar 
nicht kehrte, und während dessen, dass ich mich in der Brust be- 
klommen fühlte, im Kopf doch Ruhe und Heiterkeit herrschte, die 
sich auch in der Gesellschaft, nicht nach abwechselnden Launen, 
(wie Hypochondrische pflegen,) sondern absichtlich und natürlich mit- 
zuteilen nicht ermangelte. . . Die Beklemmung ist mir geblieben; denn 
ihre Ursache liegt in meinem körperlichen Bau. Aber über ihren 
Einfluss auf meine Gedanken und Handlungen bin ich Meister ge- 
worden, durch Abkehrung der Aufmerksamkeit von diesem Gefühle, 
als ob es mich gar nicht anginge. 

314. 
Gleichmütigkeit ist das Selbstgefühl einer gesunden Seele. 

315. 

Die Naturgabe einer Apathie, bei hinreichender Seelenstärke, ist 
das glückliche Phlegma (im moralischen Sinne). Wer damit begabt 
ist, der ist zwar darum eben noch nicht ein Weiser, hat aber doch 
die Begünstigung von der Natur, dass es ihm leichter wird, als 
Anderen, es zu werden. 

316. 

Ein Neuling in der Welt verwundert sich über alles; wer aber 
mit dem Lauf der Dinge durch vielfältige Erfahrung bekannt ge- 
worden, macht es sich zum Grundsatze, sich über nichts zu verwundern 
(nihil admirari). Wer hingegen mit. forschendem Blicke die Ordnung 
der Natur, in der grossen Mannigfaltigkeit derselben, nachdenkend 
verfolgt, gerät über eine Weisheit, deren er sich nicht gegenwärtig 
war, in Erstaunen; eine Bewunderung, von der man sich nicht los- 
reissen (sich nicht genug verwundern) kann; welcher Affekt aber als- 
dann nur durch die Vernunft angeregt wird, und eine Art von 
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323. 

Intrigante Leute sind schwache Köpfe, öfters haben sie Ein- 
fälle, aber im Grossen kann ein böser Mensch nichts einsehen. 

324. 

Einsehende Leute, weil die Wahrheit ihr eigentliches Objekt ist, 
und sie nur an dem, was beständig ist, Vergnügen finden, sind jeder- 
zeit ehrlich. 

325. 

Manche Menschen haben solche dreiste Gesichter, dass man sich 
immer vor einer Grobheit von ihnen fürchten muss, sowie man andern 
Gesichtern es gleich ansehen kann, dass sie nicht im Stande sind, 
Jemandem eine Grobheit zu sagen. Man kann immer freimütig aus- 
sehen, wenn es nur mit einer gewissen Güte verbunden ist. 

326. 

Der Hochmut ist niederträchtig, darum weil er Andern Nieder- 
trächtigkeit, nämlich sich selbst in Ansehung seiner gering zu achten, 
zumutet. Wenn man nicht selbst zu einer solchen Niederträchtigkeit 
aufgelegt ist, so kann man Andere, die sie an sich haben, nicht in 
seine Neigung aufnehmen. Man muss selbst gelegentlich kriechend 
sein, um es gut zu finden, dass Andere vor uns kriechen. 



327. 

Kinder, vornehmlich Mädchen müssen früh zum freimütigen un- 
gezwungenen Lächeln gewöhnt werden; denn die Erheiterung der 
Gesichtszüge hierbei drückt sich nach und nach auch im Innern ab 
und begründet eine Disposition zur Fröhlichkeit, Freundlichkeit und 
Geselligkeit, welche diese Annäherung zur Tugend des Wohlwollens 
frühzeitig vorbereitet. 

328. 

Die offene Art sich zu erklären an einem der Mannbarkeit sich 
nähernden Mädchen, oder einem mit der städtischen Manier unbe- 
kannten Landmann, erweckt, durch die Unschuld und Einfalt (die 
Unwissenheit in der Kunst zu scheinen) ein fröhliches Lachen bei 
denen, die in dieser Kunst schon geübt und gewitzigt sind. Nicht ein 
Auslachen mit Verachtung; denn man ehrt doch hierbei im Herzen 
die Lauterkeit und Aufrichtigkeit; sondern ein gutmütiges liebevolles 
Belachen der Unerfahrenheit in der bösen, obgleich auf unsere schon 
verdorbene Menschennatur gegründeten Kunst zu scheinen, die mar 
eher beseufzen, als belachen sollte, wenn man sie mit der Idee ein 
noch unverdorbenen Natur vergleicht Es ist eine augenblicklio 
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Fröhlichkeit, wie von einem bewölkten Himmel, der sich an einer 

Stelle einmal öffnet, den Sonnenstrahl durchzulassen, aber sich sofort 

wieder zuschliesst, um der blöden Maulwurfsaugen der Selbstsucht zu 

schonen. 

329. 

Es ist merkwürdig, dass das weibliche Geschlecht in Ansehung 

dessen, was das gemeine Beste betrifft, völlig gleichgiltig sei, dass 

y ob sie gleich nicht immer in Ansehung einzelner Personen, die sie 

/ kennen, lieblos sind, doch die Idee vom Ganzen ganz und gar keine 

f ^— ^^ — w will » ^^ ^^ 

Ji i ' bewe gende Kraf t hat. So lange das noch unangetastet bleibt, was 
y ihre besondere JNeigiing interessiert, 'so sehen sie den Lauf der Dinge, 
wie er geht, ohne dass es sie anficht. Sie waren nicht geschaffen, 
um an dem ganzen Gebäude Hand anzulegen, und sehen es für 
Thorheit an, sich um etwas mehr als seine eigene Angelegenheit zu 
bekümmern. 

Das ist sehr gut. Die Männer erholen sich bei ihnen von den 
öffentlichen Angelegenheiten. Sie bringen auch in die menschlichen 
Dinge die Kleinigkeit eines Spiels, wie es wirklich beschaffen ist, 
/ und massigen die übergrosse Wichtigkeit. 

330. 

Der Mann beurteilt weibliche Fehler gelind, die Frau aber 
(öffentlich) sehr strenge, und junge Frauen, wenn sie die Wahl hätten, 
ob ihr Vergehen von einem männlichen oder weiblichen Gerichtshofe 
abgeurteilt werden solle, würden sicher den ersten zu ihrem Kichter 
wählen. 

331. 

Das Weib ist weigernd, der Mann bewerbend ; ihre Unterwerfung 
ist Gunst. — Die Natur will, dass das Weib gesucht werde; daher 
musste sie selbst nicht so delicat in der Wahl (nach Geschmack) sein, 
als der Mann, den die Natur auch gröber gebaut hat, und der dem 
Weibe schon gefällt, wenn er nur Kraft und Tüchtigkeit zu ihrer 
Verteidigung in seiner Gestalt zeigt; denn wäre sie in Ansehung der 
Schönheit seiner Gestalt ekel und fein in der Wahl, um sich ver- 
lieben zu können, so müsste sie sich bewerbend, er aber weigernd 
zeigen ; welches den Wert ihres Geschlechts, selbst in den Augen des 
Mannes, gänzlich herabsetzen würde. 

332. 

Die Moden haben so wie die gedankenlosen Schönen ihr Glück 
nur ihrer Jugend zu danken. 

333. 

Es sind ganz verschiedene Lobsprüche: eine feine Dame, und: 
>in wackeres und angenehmes Weib. Jenes lässt sich leicht erlangen, 
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und ist gut vonus^gen oder Para^i*- zn niiich<-ii, m Hnum- nX^vr v'k'I 
Umstände nnd Bemühang ohu^ J(atasefj> Ih^ U^UfSUrt*- utuftUi diA- 
Glückseligkdt des Mannen. W«nii k*ti nnip^: *^u i^utit H^f. ^t ^ 
dieses bei wdtem etwas aoderefe ai«-: «fin UA'mü^*9f uii«J mw-k*'^^ Pinuu 
Wenn j«ier aa&dit HeiT zn »»^in, *»o i»«! *-f sji'^tir J>im' W<#r< , W»ii/' 
möchte ich nicht gern am^ deu J»i^pru'fip4j '^9- ^«^^'tiU«('i*ir vt'« 
schwinden sehen. Wenn siefa di«^ <;i|£^ttUiidi«'iM^- W^/ru^ v*?fj«tf^ii., j^/ 
verschwinden aUgemadi di«* B*^tH»-. 

■NVth^i^-^vvvW ^ g eehrten Fraipgii U^utff«, •<• Uwt*<'M'«. #m iiha ^i»'i,w 
etwa ^, wie ihre Uhr, uatnik^j in*- '/.c ut^t^-i *uui$n fLi.,j'tn4t g^i-**'»* , 
dass sie aiae haben; ob «i^ %mni ^*M»tctu$yi$t*'4. #>tii. m<«'.m< vh«^ «»^ <ii 
nach der Boaine geateih ygL 

£^ giebt zweier!^ Art vou i^iu«;/ )««ji*»^ '/«x^iii^-vi^l,*^*.**,^ ), Wi^ 
Gemütsrahe oder Ziifn«$d«^ib^ «jfut^ '^i',¥>t^^A,t;, / *»**, m/a, fi'/j.h' 'h 
Herz. Das erate wird uttt^^r <*»9f l:>;<iH«>'«i«#/ *****,* u»tM, /^ U ^r„,it 
Sch-uid bewnsst sei, düt^Ai *sitit- y-nut- V</«/»utiiui#)^ ^ott *»^4 h i^'Uhyh't^ 
der Glüek^uter; dafe tm*^. ttii tnu ^/i^'/i«Mi> <«m ^«^<M 



60) Fragmente (Vill, ÖIO) 

61) U.d.Schöneu.Erh.(ll,242) 



fr2) „ „ „ 


„ „ (11,243 


44) 


W) „ „ „ 


„ » (11,244 


45) 


MJ „ „ „ 


„ „ (11^253) 


*5) „ „ „ 


„ „ (11.253 




**) „ ,. .. 


" " ^l'l'l 


54) 


W) „ ,. „ 




bS) ., „ „ 


"' '■ ^& 


W) „ „ „ 


'', " 01,271 Anrnkg.) 


70) „ „ „ 


71) „ „ „ 


„ „ (11,257) 


72) „ „ „ 


„ „ (ll,265|66) 


73) Fraffmentc 


(Vlll, 627). 





Kritische Pertode. 



Motto: Reflexionen (II, 45) 

74) Prolegomcna (IV, 7) 

75) Logik (Vni, 42) 

76) „ (Vlll, 24) 

77) Kr d. pr. V. (V, 169) 
78} Kr. d. r. V. (III, 552) 

79) Logik (Vlll, 24) 

80) „ (Vlll, 26127) 

81) „ (Vlll, 46) 

82) Reflexionen (II, 21) 

83) Voneinemneuerdingserhobenen 
vornehmen Ton in der Philo- 
sophie (VI, 482] 

84) Kr. d. r. V. (1», 551[52) 

85) Prolegomena (IV, 128129) 
■*'-■' -■ ■. V. (III, 558|59) 



) Kr. d. 

87) Kr. d. 

88) Prolegon 



V. (111, 47) 
lena (IV, 101) 
(IV, 114) 
(IV, 128) 
(IV, 114115) 
(IV, 115) 
(IV, 124) 



90) 
91) 
92) 
93) 

94) Logik (Vlll, 54|55) 

95) „ (Vlll, 45) 
%) Kr. d. r. V. (III, 395 Anmkg.) 
97) „ „ „ „ (III, 86) 

W) „ „ „ „ (III, 38|39) 

*N) „ .. ,. ., (1II> 499 

100) „ ., „ „ (III, 336 37) 

101) „ „ „ „ (111, 337 38) 

102) „ „ „ „ (III, 505 506) 

103) „ „ „ „ (III, 515 

104) Kr. d. pr, V. (V, 107108) 

105) Kr. d. r. V. (III, 303) 

106) „ „ „ „ (III, 7 Anmkg.) 



107) Kr. d. r. V. (III, 497) 

108) „ „ „ „ (III, 495196) 

109) Vas heisst sich im Denken 
orientieren? (IV, 350|51) 

110) Was heisst sich im Denken 
orientieren? (IV, 352153) 

111) (IV, 11314) 

112) lirung? (IV, 161) 

113) „ „ „ (IV, 165) 

114) Prolegomena (IV, 4) 

115) Kr. d, r. V. (III, 335 Anmkg.) 

116) Religioni.d. ar.(VI, 166Anmkg.) 

117) Kr, d. r. V. (III, 25) 

118) Prolegomena (IV, 130) 

Sittenlehre. 
Motto: Idee z.e.all£,aesch.(IV,152) 

119) Grundlegung (IV, 252153) 

120) „ (IV, 257158) 

121) Kr. d. pr. V. (V, 161) 

122) „ „ „ „ (V, 8 Anmkg.) 

123) Kr. d. r. V. (lll, 260) 

124) Grundlegung (IV, 255|56) 

125) „ (IV, 241) 

126) „ (IV, 242) 

127) Kr. d. pr. V. (V, 32) 

128) Orundlegung IV, 251) 

129) Religion i. d. Gr. (VI, 143) 

130) Streit der Facultäten (Vll,375|76) 

131) 283) 

132) 283) 

133) 238) 

134) 87) 

135) 103|104) 

136) 39) 

137) 91) 

138) 93) 

139) 161 Anmkg.) 

140) 163) 

141) 8990) 

142) 259 Anmkg.) 

143) '8) 

144) 89) 

145) 278 Anmkg.) 

146) II, 458) 

147) ) 

148) itten (VII, 213) 

149) 81) 

150) Metaphysik der Sitten rVII,2l 3) 



151) 
152) 
153) 
154) 
155) 



(Vll,261) 
(Vll,261|62) 

{Vll,263) 
(Vll,195) 
(VII,213) 



156) Streit der Facultäten (Vll,412]l3) 



254) Reflexionen (I, 213) 

255) „ (I, 213114) 

Oeschichte. 
Motto: rdeez-callg. Gesch. (IV, 154) 

256) „ ,. ,, „ „ (IV, 143) 

257) „ „ „ „ „ (IV, 146) 

258) „ ., ,, „ „ (IV, 148) 
K4) Mutmasslictier Anfang; der Men- 

(iV,323Anmke.) 
260) r. iVl, 223) 

261) 



2tö) 



269) 

270) Reflexionen (I, 200) 

271) „ „ (1, 202}. 
Menschenkunde. 

Motto: Anthropologie (VII, 5<»7) 

272) Idee z. c. allg. Oesch. (IV, 149) 

273) ,. „ „ „ „ (iV, 144) 

274) Reflexionen (I, 153) 

275) „ (I, 173) 

276) „ (I, 112) 

277) „ (II, 354155) 

278) Religion i. tt, Qr. (Vi 163) 

279) Prolegomena (IV, 18) 

280) Logik (Vlll, 79) 

281) Reflexionen (I, 104) 

282) „ (I, 104) 

283) „ (1, 96) 

284) „ (I, 1^) 

285) Mutmasslicher Anfang der Men- 
schengeschichte (IV, 328) 

28b) Reflexionen (I, 139) 

287) Anthropologie (VII, 530131) 

288) Reflexionen (I, 170) 
2891 Anthropologie (VII, 558) 
290) „ (VII, 558) 



Anthropologie (VII, 553] 
(VII, 550) 
(VII, 550151) 
(VII, 516 17) 
(VII, 450|51) 

Reflexionen (I, 100|10I) 
(I, 118) 

Anthropologie (VII, 520) 

(VII, 613]14Anm.) 

Reflexionen (I, 130) 

Anthropologie (VII, 544) 
(VII, 544) 

Reflexionen (I, 130) 

Prolegomena (IV, 10) 

Reflexionen (I, 77) 

Anthropologie {VII, 587) 

„ {VII, 574) 

{VII, 572) 

Reflexionen (I, 165) 
(I, 1%) 
(I, 68|69) 

Anthropologie (Vll, 444) 
{VII, 416) 

Reflexionen {I, 152) 

Anthropologie (Vll, 574) 
(Vll, 582) 

Reflexionen (I, 172) 

Anthropologie (Vll, 614) 
(Vll, 614) 
(Vll, 615) 

Reflexionen (t, 176) 
(I. 178) 
(1. 120) 
(1, 120i 

Pädagogik (Vlll, 480) 

Reflexionen (I, 159) 

Anthropologie (Vll, 585|86) 
(Vll, 443) 

Reflexionen (I, 188) 

Anthropologie (VII, 630) 
{VII, 630) 

Reflexionen {I, 182) 
{I, 193) 

Anthropologie (Vll, 631) 

Reflexionen (I, Ibb) 



Abkürzungen. 



Einrchtg. d. Vorlsg. 
Träume e. G. 
Ü. d. Optimismus 
Die falsche Spitzfdgkt. 
Deutlichkeit d. Gr. 

Begriff d. neg. Gr. 



bedeutet; 



Beweisgrund 

Kr. d. r. V. 
Kr. d. pr. V. 
Kr. d. U. 
Religion i. d. Gr. 

Idee z. e. allg. Gesch. 

Grundlegung 



» 



»> 



jy 



>♦ 



fi 



>> 



Allg. Naturgesch. 

Ü. d. Schöne und Erhabene ,, 






Nachricht von der Einrichtung seiner 
Vorlesungen. 

Träume eines Geistersehers erläutert 
durch Träume der Metaphysik. 
Versuch einiger Betrachtungen über 
den Optimismus. 

Die falsche Spitzfindigkeit der vier 
syllogistischen Figuren. 
Untersuchung über die Deutlichkeit der 
Grundsätze der natürlichen Theologie 
und Moral. 

Versuch den Begriff der negativen 
Grössen in die Weltweisheit einzu- 
führen. 

Allgemeine Naturgeschichte undTheorie 
des Himmels. 

Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen und Erhabenen. 
Der einzig mögliche Beweisgrund zu 
einerDemonstrationdesDaseinsGottes. 
Kritik der reinen Vernunft. 
Kritik der praktischen Vernunft. 
Kritik der Urteilskraft. 
Religion innerhalb der Grenzen der 
blossen Vernunft. 

Idee zu einer allgemeinen Geschichte 
in weltbürgerlicher Absicht. 
Grundlegung zur Metaphysik der Sitten. 



Inhalt. 



Einführun^r S. I — X. 

Vorkritische Periode. 

Spruch 

Allgfemeine Weltanschauung 1 — 22 

Wert von Philosophie und Wissenschaft für das Leben .... 1 — 13 

Wesen der Natur 14—18 

Sittenlehre und Erziehung 19—32 

Sittenlehre 19—27 

Erziehung 28 — 32 

Religion 33 — 38 

Menschenkunde 39 — 73 

Allgemeines 39—60 

Temperamente, Geschlechter, Ehe 61 — 73 

Kritische Periode. 

Allgemein-kritische Grundsätze 74 — 118 

Erkenntnis 74 — 75 

Philosophie 76 — 85 

.Metaphysik- 86—93 

Von Unwissenheit durch Skepticismus zum Kriticismus .... 94 — 105 

Bedeutung der freien Kritik 106 — 114 

Verhältnis der Kritik zur Religion und Moral 115 — 116 

Kants Kritik ein Vermächtnis 118 

Sittenlehre 119—180 

Ziel und Nutzen der Moralwissenschaft 119 — 122 

Wesen und Würde des Sittlichen; Legalität und Moralität; sittliche 

Freiheit 123-135 

Rlicht 136—143 

Tugend 144—159 

Metaphysische Ausblicke in der Moral; Unerforschlichkeit der 

sittlichen Gesinnung 160 — 165 

Das Sittliche und das Zeitliche; Moral und Kultur 166 — 167 

Religiöser Ausblick 168 

Erziehung 169—180 

Erziehung und Moral , 169—172 

Die Erziehung des Einzelnen und des Menschengeschlechts . . 173—178 

Wert der Arbeit 179—180 



— 110 — 

Sprach 

Kunst und Genie — Schriftstellerei und Stil .... 181—222 

Kunst und Moral 181—188 

Kunst und Natur; das Qenie; Kunst und Wissenschaft .... 189 — 199 

Schriftstellerei und Stil 200—222 

Religion 223—255 

Religion und Moral 223—230 

Busse, Reue, Andacht, Gebet, Exstase 231 — 238 

Religiöse Aufrichtigkeit 239 

Geolfenbarte und natürliche. Kirchliche und moralische Religion 240 — 255 

Geschichte 256—271 

Allgemeine Principien der Weltgeschichte 256 — 260 

Stand der Herrschenden 261 — 265 

Kri eg und ewige r Frieden 266 — 269 

Die Tlafionaliiäteir :'"7^; ' 270-271 

Menschenkunde 272—335 

Stellung des Menschen in der Natur 272 — 275 

Menschliche Irrtümer, Leiden; deren Heilung 276—293 

Geistige Fähigkeiten 294 — 304 

Leidenschaften und Gefühle 305 — 316 

Charakterlehre 317—326 

Geschlechter 327—335 

Quellenregister. 



Druck Ton Brttckner & Niemann in Leipzig 







"K-'i 







geb. Ifc^tea" llapb«atoiffMnfabi. v^^Bgii.A I nndll^nlL >--.9Q. 
. JWwhachtnwgihefte: Ob«ntafe M, -.20^ üiitentiift IL -nO^ . 

TwIfibangOTi, Odo, Dtr BatarMaclii€tt0dM U^trrktti» wiiinaiitf 
Ulctioii«L AsiiiNA. ilTcdk^ j« fii. 19 30ii. 4 !!..&», 0iU 
Tea m koiM M. äSO, geU iL 4.40. /Eefl I, 9. Ai^ IL 6./8l 
Aufl. m 6. AidL, ty.9. Aufl., V.MiiieQalogU i^titt ebiaü AkiB 
d«r OMBik. 2. A«fl.) — Jtte- Tm| ist ftehAbüicIi. 

— tesfato B. FIr «iBfack« SduherhillaisM. 2 T^ Tefl I: Mmonkm wd 
Botanik. lUniZo^ogM. J«teT«g|9»Sgi^MLa«-k«ß^^H!MDL^ 
KMm Pflzkni4«. IL £--, kirt M. 1.20. 

•opfert, JL» AiMWtatfiL y«^^H^*Hr^ ^ (ThiTOri HinmJinti'^TociMrtnfiaBU 

In Lektumen und Sutwurfen. * 5, Aufl.* jL3L— ry gnt IL äfiOL:*' 
PUs, Alfr^ ^MlMi« itr ItelMt Mit 15.Kg. «. » li^TfOeln. X.4.— ^ 
g^. IL 1.2a »flii# d<g Maür^ firtwi. ICt^Ml Jt^ JL Su— , 
geb. M. aflO. 



\ , 



nntsr, IL, WHv^totr fir 44e OesugwlMTMl IL L— , eeUlL 1^60.^ 
n^tiMr, O.» fiesMfPBierrIcU fOr ieiUeha VeD($scJiilM. ^ 1.2Q. . .^ 
Bdhone, Heinr., Schnlfetaig and CrzlelioBg. «4 Bgn. IL -7.60. 

Zeichnen vind Geo0etrti6.r 

WieU;i¥.<nir.»PnriA.«MMtri«. Lelnwr-AnMfte IL ft-^, geb. ILSJl^ 
Schuler- Ausgabe Hea I 2. AjxSL DL — JO, 11 2. Aufl. M. — .fiO; 
m 2. Aufl. M. —.4a Pmsgekront.' 
OdU, Ih.» Uhrfatpricha lai ZaickaaaatanML M. >^B0^ geb^lL IJH** 
Ki^plar, H^ Pritparatiaaaa fIr dea Zelcbaaaatarriclrt dar zwei- aad ¥iar> 
klaaaif aa Valksacliala. Mit 29 TtSOn. IL 2.—, geb. IL 2.4a 

FortbildiingiMehalfüiterrlcht. 

MMhandorf, J., und Karqnard, A^ HlfHbacb fir di^ Uatairldrt aa 
FarlbndaaftscIialaB. 1. Schuljahr, 2. Aufl., 2. S<;hi4jahr^ 2. Aufl. &M. 2.4Q, 
geb. k M. 2.80, 3. Schuljahr IL 2.80, geb. M. 3.20. 

Boek XL Dr.Blch. Schnlse, Gaaak Kaattrokfions- a. Rechanaafjiabea.' 2. Anfl. 
M. — ^.40. Losungen hierzu M. — M. 



DAn, O.» Aalathmf zur laleMaa Erieraaaf "dar fraatia. fl^cba. IL —.40. 
X5hler» W., Lahr- aad Arbaitsf laa f6t die emfache Volkssdmle. IL 2.—. 
Zeißig, S., Alf abraiscba Aaf gabaa für cfo VolksselHiIe. 2. Aufl. M. — .(Ql 
Unffe, A4, Uadarfartaa. L il IL Heft. ;3. Aufli Kfalaar Lladargariaa^ 

edhilttng, C.f Latttbaaa Chrlatabaad. £n WeihteahisfestspieL IL -^.40. 

XiadarwalL BndUihinffen von H. BShlau, D. y. Liüenci^, Gh. Niese usw. 

Tiarailrclwa tob Andenen, MoHeke, 'Orimtn, Bechrtani, 8«dd a. ▼. a. 

TiargaachMtaa Ton Maria yön Ebner -Eschenbadi, Ahrenbei^, L Y. Wid- 
mann u. a. Für die Jugend i^usgewahlt vom Haaibarf ar Jagaadaabrlftaa* 
Aatacbafi. gut kart je Mk: —.60. 

BrimUfth, O«, Baktor, Parlaa dairtaalMr MohlMf. 29 Bo^bo. IL 
gut geb. M.-3.G0^ Prachtband-Ocaciiflnlranngd» M. L 

TwMiauwii, Odo» HaldablaaMB. M. 1j80, geb. M. Ua 



Zu besialian durch alle' BnehhaaadiiingaB« 



Dnek wm Bt^aOfaifi MlUrUl, h»§np, ""^A 



